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Vorbemerkung 


. will erarbeitet ſein. Daran kann und ſoll 
auch eine ausfuͤhrlich kommentierte Ausgabe nichts 
aͤndern. Vielmehr iſt zweierlei zu leiſten: Einmal kann 
verſucht werden, einfuͤhrend eine Bruͤcke zu ſchlagen 
zwiſchen Paracelſus Werk und uns, gleichſam eine Über⸗ 
ſetzung zu geben. Zum andern iſt die Aufgabe, die vielen 
Schwierigkeiten, die eine Paracelſus⸗Cektuͤre durch 
Sprachgebrauch und Stil bietet, im Kommentar aus 
dem Wege zu raͤumen. — Sicher fuͤhren auch andere 
Wege, andere Geſichtspunkte, als die in der Einfuͤhrung 
gegebenen, zum Ziel. Ein Teil Willkuͤr iſt da nicht zu ver⸗ 
meiden. Das Sauptgewicht liegt auf dem Rommentar, 
der ſich eng an den paracelſiſchen Text haͤlt, ſeine un⸗ 
mittelbare Meinung nie uͤberſchreitet oder umdeutet. 
Fuͤr die Geftaltung des Textes waren weſentlich prak⸗ 
tiſche Geſichtspunkte maßgebend. Im großen und ganzen 
wurde der Text der erſten (Huſerſchen) Geſamtausgabe 
uͤbernommen. Doch wurden auch die anderen zeitgenoͤſſi⸗ 
ſchen Drucke kritiſch verwertet. Daraus erklaͤren ſich 
manche Abweichungen von dem ſonſt bekannten Wort⸗ 
laut. — Herrn Geheimrat Sudhoff bin ich fir viele Sin⸗ 
weiſe und Überlaſſung des philologiſchen Apparates zu 
groͤßtem Dank verpflichtet. — Schreibweiſe und Inter⸗ 
punktion wurden der heutigen angeglichen, bisweilen auch 
ein Fuͤllwort geſtrichen, das das Verſtaͤndnis erſchwerte. 
Eine Reihe weiterer Paracelſus⸗Schriften ſoll folgen. 


Zur Einfuͤhrung 


enn die Medizin aus dem magiſchen Stadium des wiſſens 

heraustritt, die „Arznei“ zum Beruf wird, ſieht ſie ſich vor 
die Aufgabe geſtellt, zu beſtimmen, was ihr Gbjekt iſt, was geſund 
iſt und krank, wo der Arzt und wo der Prieſter am Platz iſt. 

Zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenem Simmel wird 
dieſe Frage verſchieden beantwortet: Fuͤr Platon war geſund, wer 
in die ſtaatliche Ordnung gefuͤgt war und zu einem Sterbens⸗ 
kranken, der dem Staat nicht mehr diente, durfte der hippokra⸗ 
tiſche Arzt nicht gehen, auch wenn er gerufen war. Der Staat 
war das Maß fuͤr Geſundheit und Rrankheit. — Im Chriſtentum 
hat es Zeiten gegeben, in denen jeder verdaͤchtig war, dem es gut 
ging, der ſich ohne Schwierigkeiten einfůgte in die irdiſche Welt, — 
ausgezeichnet der Menſch, den Leiden befielen. Auf dem weg, den 
das menſchliche Leben darſtellt, war der leidende Menſch ſchon 
weiter geſchritten als alle anderen. Sier war Krankheit in unſerem 
Sinn die wahre Geſundheit und Geſundheit war Krankheit. 

So bezeichnen ſich hiſtoriſche Wenden zutiefſt durch einen neuen 
Begriff von Geſundheit des Menſchen. Er ſteht am Anfang jeder 
Medizin, die Epoche gemacht hat, und nur ein naturaliſtiſches 
Vorurteil kann die Meinung vertreten, Geſundheit und Krank⸗ 
heit ſeien immer dasſelbe, weil ja der phyſiſche Menſch ſich in 
Jahrtauſenden nicht ernſtlich gewandelt hat. Wie ein Baumeiſter 
nach dem Plan das Saus errichtet, ſo verwirklicht der Arzt im 
Patienten die Idee der Geſundheit, — das war ſchon die Beſtim⸗ 
mung der Medizin, die Ariſtoteles gab. Wandelbar iſt nur, welches 
Ziel der Arzt anſtrebt: ob eine himmliſche Seligkeit (da iſt der 
Arzt mit dem Prieſter identiſch), ob ein ungeſtoͤrtes gleichmaͤßiges 
Wohlbefinden in buͤrgerlicher Umgebung (da iſt der Arzt meiſt nur 
Entſchuldigung fuͤr menſchliche Schwaͤche), oder ob er das menſch⸗ 
liche Leben mit Geſundheit und Krankheit als Aufgabe ſieht (und 
nur dann iſt er wahrhaft Arzt). — 

Eine Norm beſtimmt ſtets das aͤrztliche Sandeln. Eine beſtimmte 
Entſcheidung liegt immer zugrunde, wenn man einen Menſchen 
krank nennt oder geſund. Ohne das iſt eine wahre Medizin niemals 
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I Paracelſus 


moͤglich. Nicht immer wird freilich dieſe Entſcheidung fo klar for⸗ 
muliert wie bei Plato. Sie kann als Überzeugung des Arztes vom 
Sinn des menſchlichen Lebens in fein Sandeln mit eingehen, auch 
ohne daß er es weiß. Er wird auch dann noch ein guter Arzt ſein 
koͤnnen, ſofern er feſt in ſich ſteht. 

In zeiten der Wende wird hier zu allererſt die Aufloͤſung deut⸗ 
lich. Es wird dann das Bild vom menſchlichen Leben, das der 
Medizin und dem Handeln des Arztes zugrunde lag, ins Bewußt⸗ 
ſein gehoben, der Kritik unterworfen und neugebildet von denen, 
die die Medizin der naͤchſten Jahrhunderte entſcheidend beſtimmen. 

Paracelſus hat am Beginn der Epoche, in der wir heute 
noch leben, fein Werk mit einer kleinen Schrift uͤber die Ord⸗ 
nung des geſunden menſchlichen Daſeins begonnen. Die Medizin 
vor ihm war in leeren Formen erſtarrt, zwiſchen Ranon und 
Menſchen, Lehrmeinung der Schule und der eigentlich aͤrzt⸗ 
lichen Aufgabe war eine unuͤberbruͤckbare Kluft aufgeriſſen. Die 
Arzte kurierten am Menſchen herum und uͤberdeckten nur kuͤm⸗ 
merlich mangelndes Roͤnnen durch geſpielte Saltung und aͤußeren 
Anſpruch. Anſatzpunkte zur Kritik waren da genugend gegeben, 
und wer Paracelſus ſonſt nicht weiter kennt, weiß doch von der 
ſackgroben Behandlung, die er ſeinen Zeitgenoſſen zuteil werden 
ließ. Im Grunde hat er ſie bei allem Schimpfen und Fluchen 
ſehr poſitiv genommen, hat auf ihnen und ihrer in ſeinem Sinn 
nicht ausformulierten Meinung vom Menſchen ſein Eigenes dann 
entwickelt. Er hat gewußt, daß tiefgreifende Revolutionen, die 
auf Jahrhunderte hin tragen, nicht ein einem bloßen Verneinen, 
Abſehen und Übergehen des Beſtehenden ſich gruͤnden, daß ein 
Neues nicht frei in den Simmel gebaut werden darf, wenn das 
Fundament nicht wieder wanken foll, wenn der erſte Firſtbalken 
geſetzt iſt. 

Er weiß um den Sinn ſeiner Zeit, auf den die Bezeichnung 
Reformationszeit hindeutet und entwickelt ſeine Medizin, indem 
er ihre Geſchichte als auf ſich weiſend beſtimmt. Jede Erſchei⸗ 
nung der Medizingeſchichte bekommt ihren Grt, und richtig iſt das 
Neue erſt dann, wenn es ſich als das Neue ergibt, was notwen⸗ 
dig und an der Zeit iſt. — So iſt die paracelſiſche Kritik hoͤchſt 
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poſitiv. Er antwortet auf die immanenten Sragen feiner zeit, 
noch ehe fie geſtellt find und treibt fo die Geſchichte vorwaͤrts. 

Es iſt kein zweifel, daß Paracelſus wirklich auf 4+ bis 500 Jahre 
hinaus Geſchichte beſtimmt hat, wenn man nicht ſo ſehr auf 
die unmittelbare Wirkung ſeiner Werke ſieht, ſondern ihn als eine 
Verkoͤrperung der geſchichtlichen Wende von 1500 erkennt. Es 
gibt ernſtlich in unſerer heutigen Medizin ſo gut wie nichts, das 
nicht in nuce bei Paracelſus geſagt iſt. Als echter Prophet hat er 
die Dinge beſchworen, die in der folgenden Zeit die entſcheidende 
Rolle ſpielten. 

Jeder Seutige beruft ſich mit Recht auf Paracelſus. Es iſt 
richtig, daß ohne ihn unſere Naturwiſſenſchaft nicht zu denken 
iſt, richtig kann man es ebenſo nennen, wenn er als Gkkul⸗ 
tiſt oder Magier beſtimmt wird. Doch in gleichem Atem hat jede 
derartige Deutung auch Unrecht, indem ſie einen Teil fuͤr das 
Ganze nimmt. 

Was heute vielfach verzweigt in Medizin und Naturlehre vor⸗ 
liegt, war bei Paracelſus noch eins, und jede Deutung greift fehl, 
die dies Erſte und Letzte, von dem jeder Satz bei ihm lebt, nicht 
erfaßt, — und die Feſtſtellung, daß er ſchon manches gewußt, iſt 
dann das einzige Ergebnis des Studiums. 

Zum mindeſten laͤuft neben dem Fortſchritt des Wiſſens, der, 
wenn man das Wort recht verſteht, vorliegt, eine andere Linie, 
die einen Kuͤckſchritt bedeutet. An wahrem menſchlichen Wiffen 
ſind wir unendlich viel aͤrmer als Paracelſus und haben fuͤr eine 
Breite der Kenntnis die menſchliche Tiefe, auf die es letztlich doch 
ankommt, in Nauf gegeben. Das war wohl im Grund ſchon im 
17. Jahrhundert entſchieden. 

Auch wir arbeiten heute mit einem Bild vom Menſchen, wenn 
wir Arzte ausbilden, oder Kranke zu heilen verſuchen. Es iſt bei 
aller Fuͤlle der Einzelheiten durch wenige Zuge beſtimmt. 
Dieſer Menſch iſt ein in ſeiner Saut gefangenes Wefen, das ſich 
der Reize der Umwelt erwehrt, ſie im beſten Fall poſitiv wendet. 
Die welt beſteht nicht aus Geſtalten und Formen, ſondern aus ein⸗ 
zelnen Reizen, die ſich im Menſchen dann, ſeltſam genug, zu einem 
Bild zuſammenſchließen. Der Menſch iſt damit entwurzelt, ganz 
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in fic beſchloſſen und baut fic ein Scheingebilde, das er die Welt 
nennt. Das zieht ſich durch die ganze Medizin: Krankheiten koͤnnen 
endogen oder exogen fein, fie koͤnnen aus einer inneren Stoͤrung 
oder einem gefaͤhrlichen Reiz aus der Umwelt ihren Urſprung 
nehmen. Wie groß ein kleines Teilchen der Welt iſt, damit es wirkt, 
d. h. die Ruhe des Grganismus ſtoͤrt, fragt der Phyſiologe, und 
nach dem inneren Stoffwechſel fragt die Chemie. Das iſt immer 
wieder der ruhende, nur durch Reize geſtoͤrte Menſch mit dem 
inneren Saushalt. Erſt nachtraͤglich ſchlaͤgt er dann als pſychiſches 
weſen wieder Bruͤcken nach außen, ordnet die Reize zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden und Mitmenſchen, denkt uͤber fie nach — konſequent iſt 
dann nur vollendete Skepſis an der Erkenntnis. Das „Pſychiſche“, 
dieſe Saͤkulariſation von Seele und Welt, legt ſich dann als zweite 
deutlich abgeſetzte Schicht uͤber den in ſich ruhenden Organismus. 
Im Dualismus von Kérper und Pſychiſchem und in der iſo⸗ 
lierten Exiſtenz des Koͤrpers inmitten der Reize beſtimmt ſich das 
Bild vom Menſchen, das heute umgeht. Es erſcheint fo ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich, daß es man kaum anders denken kann. 

Selbſtverſtaͤndlichkeiten der Wiſſenſchaft find immer gefaͤhrlich. 
Sie gebaͤrden ſich harmlos, beſtimmen aber im Grunde die Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Themen, enthalten die Metaphyſik, die in ihr einmal 
lebendig war. So ließe ſich leicht zeigen, wie jene Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lichkeit aus dem puritaniſchen Proteſtantismus ihren Urſprung 
nimmt und nur aus ihm und nicht aus vorgefundenen Phaͤno⸗ 
menen der Welt zu verſtehen iſt. Freilich — wer dieſe Brille einmal 
auf der Naſe hat, wird nichts anderes mehr ſehen als Grganis⸗ 
men, die mit der Saut enden, und eine Welt, die aus Reizen beſteht, 
nichts anderes erleben als eine konſtruktive Pſychologie gerade 
erlaubt. 

Als geſchloſſene buͤndige Anſicht vom Menſchen beſtehen dieſe 
Theſen laͤngſt ſchon nicht mehr. Sie ſind mannigfach durchkreuzt 
von anderen Meinungen und von ganz unmittelbar menſchlichem 
Urteil. Das Bild iſt in Wandlung begriffen, und gemeint iſt nur ſo 
viel, daß es den meiſten Entſcheidungen noch zugrunde liegt. Mehr 
als ein ſchematiſcher Umriß iſt damit nicht gegeben. 

Dieſe Anthropologie, die nicht formuliert war, hat bisher nur zu 
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einem nicht gefuͤhrt: zu einer klaren Beſtimmung, was krank und 
geſund iſt. Geſund iſt das Normale, das Normale geſund — da 
ſchließt ſich ein unaufloͤsbarer Zirkel. Wohl weiß man ſehr oft, 
was krank ift, und nur in kritiſchen Sallen wird deutlich, wie un⸗ 
geſichert dies Wiſſen iſt. Es fehlt die Entſcheidung, die aͤrztliches 
Handeln beſtimmt. Sie lebt nur und iſt nicht geſagt. Damit iſt ſie 
dem einzelnen Arzt anheimgegeben. 

Paracelſus Begriff der Geſundheit iſt nun weder nur tran⸗ 
ſzendent, noch politiſch beſtimmt, noch bleibt bei ihm die Ent⸗ 
ſcheidung dem perſoͤnlichen Geſchmack uͤberlaſſen. Er ſteht und 
beſtimmt eine vielfache Ordnung im menſchlichen Leben, und wo 
fie erfuͤllt iſt, ſpricht er von Geſundheit. Er nimmt den Menſchen 
nicht losgeloͤſt von Urſprung und Welt, ſondern erkennt ihn als 
Glied. 

Glied iſt der Menſch von ſehr vielen. Er iſt Rind ſeiner Heimat, 
Norddeutſcher und Schwabe, Glied ſeiner Familie, Freund ſeiner 
Freunde, hineingeſpannt mit vielen anderen in eine beſtimmte 
hiſtoriſche Situation, er gehoͤrt zu ſeiner Wohnung und die Woh⸗ 
nung zu ihm. Er iſt eins mit ſeinem Ziel und ſeiner Hoffnung, und 
er iſt in jedem gegenwaͤrtigen Augenblick auch nur ein Teil von 
dem Lebenslauf, den er einmal vollenden wird. Greift man ſo 
fern noch von Wiſſenſchaft einmal das Leben des Menſchen an, 
wird ſofort deutlich, daß in dieſen Dingen das geſunde Leben be⸗ 
ſteht. Wenn ein Menſch feſt gegruͤndet in ſich ſelbſt und im taͤtigen 
Leben ſteht, dann iſt er geſund, das erſte Krankheitszeichen die 
Inſuffizienz im eigenen Leben. — Das iſt auch heute noch unter 
Arzten lebendig, und nach dieſen Dingen wird ja im Grunde ge⸗ 
fragt, wenn die Anamneſe des Kranken beſtimmt wird. Wie ha⸗ 
ben Sie ſich gefuͤhlt, ſind Sie leiſtungsfaͤhig geweſen, wo fehlt 
es — das find ja die Fragen, aus denen das erſte aͤrztliche Urteil 
ſich ergibt, noch ehe die Krankheit erkannt iſt. 

Paracelſus hat dieſen Dingen Syſtem und Grdnung gegeben 
und damit die Geſundheit begruͤndet. Beſtimmte immer wieder⸗ 
kehrende Situationen, typiſch fuͤr menſchliches Leben, werden 
geſchildert — vielleicht etwas anders, als wir es heute tun, be⸗ 
fremdend zunaͤchſt durch Ausdrucksweiſe und Stil. Es gibt im 
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menſchlichen Leben nur finf weſentliche Lebensſphaͤren, nach 
denen gefragt wird: Ens aſtrale die erſte — der Menſch iſt Rind 
feiner Zeit, Ens veneni die zweite — der Menſch erhaͤlt ſich im 
Rampf mit gefaͤhrlicher Umwelt, Ens naturale die dritte — das 
Leben des Menſchen laͤuft ab von Geburt bis zum Tod, Ens ſpi⸗ 
rituale die vierte — der Menſch iſt Traͤger des Geiſtes, und uͤber 
fie alle woͤlbt ſich Ens dei. Aus dieſen funf „Laͤufen“ beſtimmt 
ſich das menſchliche Leben, aus dieſen fuͤnf Sphaͤren heraus 
wird er krank, und er geſundet, wenn er in ſie wieder ſich einfuͤgt. 

Ihrer Darſtellung iſt der erhaltene Teil des Volumen Parami⸗ 
rum gewidmet. Sie iſt unvollendet und ſteht am Anfang des para⸗ 
celſiſchen Lebens. So lockt fie zur Deutung und hat fie ſchon viel⸗ 
fach gefunden. Ihren Reichtum wird man nicht leicht erſchoͤpfen, 
auch wenn man ſie lange Jahre mit ſich herumtraͤgt. Nur eins 
iſt ſie nicht: Eſoteriſch in dem Sinn, wie man das heute ſo meint. 
Sie iſt keine magiſche Schrift, uͤber die bedeutſam zu reden ware. 
Verſtanden hat ſie nur der, der die Verpflichtung zu wahrer Arznei 
aus ihr gewinnt. — 


Ens astrale (das Miteinander) 
ir ſprechen noch heute vom ſchwarzen Tod, der an der Wen⸗ 
de des Mittelalters Europa verwuͤſtet hat, wir wiſſen von 
der „Peſt“ in Athen und von der Geſchichte der Grippe, die ſeit 
einigen Jahrzehnten Europa wieder beherrſcht. Moͤgen dieſe 
Krankheiten zufaͤllig ſein oder nicht — ſie bilden einen Teil der 
geſchichtlichen Welt. 

Es iſt im Grunde das gleiche, was Ens aſtrale meint: Wenn 
Seuchen im Land ſind, iſt ein Teil der Menſchheit krank an einem 
Zeitpunkt, den auch wir aſtronomiſch denken, wenn wir nach 
Jahren rechnen. Wenn die Peſt im Lande iſt, wird jeder Menſch 
befallen, ungefragt ob arm, ob reich, ungefragt ob Mann, Frau 
oder Rind — ſie alle leiden unter dem gleichen unheimlich maͤchti⸗ 
gen Schickſal, das uͤber das Land gekommen iſt. Es iſt kein Schick⸗ 
ſal, das dieſen oder jenen trifft, der in ihm Vergeltung ſeiner 
Suͤnden ſehen koͤnnte, es iſt eine Moira, die auf ſeine Frage nach 
dem Sinn keine Antwort gibt. Maͤchtig waltet fle zu ihrer Zeit. 
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In ſolchen Augenblicken, wo die Menſchen fic zu einer Bruder⸗ 
ſchaft des Tods zuſammenſcharen, weiß man nicht, was eigentlich 
geſchieht, und ſucht den Daͤmon, der die Schuld hat, ſieht ihn bald 
in Menſchen, Seren oder boͤſen Zauberern, bald in kleinſten Wefen, 
die die Speiſe und die Luft vergiften man will ſehen, wo es nur 
zu wiſſen und zu leiden gibt. 

Ahnliches wird deutlich in hiſtoriſchen Momenten. wenn der 
Krieg ins Land bricht, ſcharen auch die Menſchen ſich zuſammen, 
ſind auch eins auf Leben oder Tod. Auch hier wird nach dem 
einzelnen nicht mehr gefragt, die individuellen Unterſchiede ſchwin⸗ 
den. Die Menſchen bilden eine Front. Reiner kennt den anderen, 
es kuͤmmert niemand, wer der andere iſt, und jeder weiß nur, daß 
der neben ihm fein Kamerad iſt, der das gleiche Schickſal hat wie 
er. Und auch hier regt ſich die Frage nach dem Schuldigen, der 
ſo frevelhaft mit Menſchen ſpielt. 

So wird das Ens aſtrale ſtets erlebt: als eine Macht, die „ge⸗ 
waltig uͤber den Menſchen iſt“, unſichtbar und ungreif bar und 
fuͤr die der Menſch noch immer einen aberglaͤubiſchen Namen 
gefunden hat. Und dies iſt die Form der Gemeinſchaft, zu der die 
Menſchen ſich hier ordnen: ein bloßes Beieinander ohne deut⸗ 
liches Bewußtſein von dem andern, eine Herde, die nur irgendwie 
um ihr eines Schickſal weiß. Es gibt in dieſer Sphaͤre keine Liebe, 
keine Freundſchaft, keinen echten Glauben, ſondern nur den Rame⸗ 
raden, der ſich in die gleiche Front fuͤgt. Es eint die Menſchen der 
hiſtoriſche Moment. 

Wirkſam iſt das Ens aſtrale nicht nur in den großen Augen⸗ 
blicken, die geſchichtlich werden. Nicht nur wenn die Reiter der 
Apokalypſe uͤber dem Land find, wenn Krieg, Sungersnot und 
Peſt regieren, iſt dieſe Macht am Werke. Es ſind das die großen 
Phaͤnomene, es find die Zeiten, in denen es allein die Serrſchaft 
fuͤhrt. Da iſt es immer ſeit dem Anbeginn der welt. Vom Ur⸗ 
ſprung her ſind alle Menſchen ja verbunden, Kinder eines Vaters, 
Buͤrger dieſer Erde. Es gibt ein Menſchheitsſchickſal, das man oft 
ſchon zu beſtimmen ſuchte: als eine gerade Linie des Aufſtiegs aus 
einer dunklen Nacht zu immer hellrem Licht des Tages, als ein 
unſaͤgliches Bemuͤhen mit immer neuer und doch alter Wirklich⸗ 
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keit, das durch die kurzen Blůtezeiten der Geſchichte wenig nur er · 
hellt wird, als ein werk des Boͤſen, das der Seilige flieht, oder 
auch als Schlacht, wo das erwaͤhlte Volk im Rampfe ſich bewaͤhrt. 

Die Gegenwart jeweils macht es aus, daß ſich Menſchen dort, 
ohne es zu wiſſen, zu einer Front zuſammenordnen, die „im Ens 
aſtrale ſteht“, daß fie alle ohne Unterſchied die find, die die Ge⸗ 
ſchichte in die Zukunft tragen. In der Front der jeweils Seutigen 
verwirklicht ſich das Menſchheitsſchickſal. Menſchen uberhaupt 
find fein Subjektum — daß die Geſchichte dieſer Welt ablaͤuft, 
iſt ſein Sinn. 

Der Grund der Geſchichte, der nicht Nenſchenwerk it, macht den 
Gegenſtand des Ens aſtrale aus. Die Menſchen find bineingeord- 
net, fie bilden Gemeinſchaft nicht aus freiem Willen. Der hiſto⸗ 
riſche Moment zwingt fie zuſammen, und ſchon die ſchlichte Tat; 
ſache des Menſchſeins uͤberhaupt genuͤgt, damit dieſe Ordnung 
uͤber alles herrſcht. 

Eine Ordnung in ganz ſtrengem Sinn des Worts iſt dieſes 
Ens fir Paracelſus. Wo uns mit unſerer duͤnnen Sprache nur 
entleerte, abgegriffene Begriffe, wie Menſchheitsſchickſal, hiſto⸗ 
riſcher Moment, jeweilige Gegenwart ſich bieten, hat Paracelſus 
das große Symbol: die Sterne. Wie fie unwandelbar und unbe- 
irrt um alles irdiſche Geftheben ihre Bahnen ziehen, in ewig 
gleichem Rhythmus ſich verſchieden konſtellieren, fo laͤuft dieſe 
Weltgeſchichte, fo unbeirrbar wirkt die Macht, die aus dem Seute 
immerfort ein Geſtern macht und Seuchen, Sungersnot und Brieg 
herauffuͤhrt. ; 

Das ift ein großer Griff. Dies Weltgeſchehen iſt nicht aus 
menſchlicher Unzulaͤnglichkeit geboren. Seuchen kommen nicht aus 
Unverſtaͤndigkeit der Menſchen, die die Sygiene immer gerade dann 
mißachten, wenn die Gefahr am groͤßten iſt. Die Weltgeſchichte iſt 
aber auch nicht Machwerk des Teufels, der ſich der Seren bedient, 
um Unheil uͤber die Menſchen zu bringen. Vielmehr iſt fie geordnet 
nach einem großen Plan. Sier, wo in der unendlichen Fuͤlle der 
Sinn am ſchwerſten zu finden iſt, weil der einzelne Menſch als 
Glied der Serde ſo dumpf unbewußt lebt, leuchtet fuͤr Paracelſus 
am Firmament der große ewige Sinn auf. 
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Das iſt mehr als eine kleine Sonntagsglaͤubigkeit. Paracelſus 
iſt Arzt und weiß um die Gefahren, die das allzu leichte Fragen 
nach der Tranſzendenz in ſich verbirgt. Das Geſchehen auf dieſer 
Erde iſt konkrete Wirklichkeit, wirklich auch das Firmament. Und 
dieſe Wirklichkeit, die heute niemand mehr begreift, iſt plan⸗ und 
ſinnvoll angeordnet. — 

Man wird die paracelſiſche Aſtrologie nie verſtehen, wenn man 
fie nur aſtronomiſch denkt. „Sol“ iſt nicht jenes Stuͤck gluͤhender 
Materie, das Strahlen in den weltraum ſendet und das den Erd⸗ 
bewohnern jene Taͤuſchung von Aufgang und Untergang taͤglich 
vorſpielt. Tag und Nacht, die uns die Sonne gibt, ſind eben keine 
Taͤuſchung, und der Sinn der Sonne fir die Erde erfuͤllt ſich ge⸗ 
rade in dieſem Wedfel. Er erfuͤllt ſich in dem Wachſen der Ge⸗ 
ſchoͤpfe, erfuͤllt ſich auch in der Waͤrme aller Tiere, die ja wie jede 
„Energie“ — und das heißt am Werke fein — von der Sonne 
ſtammt. So iſt Sol nicht die Abſtraktion der Aſtronomie, die nur 
das klare Geſetz fern vom Menſchen kennt, ſondern der Inbegriff 
der Bedeutungen, die die Sonne fuͤr andere Weſen gewinnen kann. 
So iſt auch exaltatio ſolis mehr als die paar Sonnenflecken, die 
periodiſch wiederkehren, ſondern iſt Duͤrre, Hungersnot, Verſtie⸗ 
genheit in jedem Werk. 

Die „Aſtra“ find menſchlicher bei Paracelſus als bei uns. Jeder 
Teil der Erde, jedes Land hat ſeinen Himmel, das heißt ſeinen 
ſtrengen Winter, ſeinen warmen Sommer, ſeine guten Ernten, 
ſeine Hungersnoͤte, ſeine Kriege, ſeine Seuchen, kurz fein eigenes 
naturgebundenes Schickſal. Wie der Menſch hier im Ens aſtrale 
nicht als freies ſelbſtbewußtes Weſen auftritt, ſondern nur als 
Glied der Menſchheit, wird auch nach den Sternen nicht gefragt, 
wie ſie fuͤr ſich ſind, ſondern was ſie grad fuͤr dieſen oder jenen 
Teil der Menſchen zeigen. Man wird daher dem Ens aſtrale, das 
der „Lauf“ der welt iſt, niemals naͤherkommen, wenn man den 
einſamen Menſchen und den Sternenhimmel gegenuͤberſtellt, wie 
die Aſtronomie ihn zeigt. Dann erreicht man beſtenfalls eine Ehr⸗ 
furcht vor Erhabenem, aber nie die Einheit, von der hier die 
Rede iſt. 

Vielmehr zeigen die Planeten, unter die die Sonne mitbegriffen 
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ift, den ewigen wandel, der den zeitlichen Verlauf der Welt ⸗ 
geſchichte ausmacht, und dieſer Wandel iſt die menſchliche Bee 
deutung diefer Sterne. Die Fixſterne bedeuten dem Menſchen, daß 
in allem Wandel doch ein Feſtes, Unverruͤckbares beſteht — auch 
wenn's am Tage nicht zu ſehen iſt und in der Nacht nur leuch 
tet —, und aus Planeten und den feſten Saͤuſern des Fixſtern . 
himmels beſtimmen ſich die Ronſtellationen, ergeben ſich harmo⸗ 
niſche und disharmoniſche Verlaͤufe, coniunctiones, oppofitio, 
trigonum, fertil und exaltatio. 

So wird die Aſtrologie bei Paracelfus aus dem Aberglauben, 
der fle war vor ſeiner Zeit und der fie heute wieder einmal it, zu 
einer Ordnungslehre dieſes Stuͤckes der Weltgeſchichte, einer 
Logik des naturgebundenen hiſtoriſchen Geſchehens. Wir ſprechen 
von den deutſchen Sungerjahren in der Kriegszeit. Paracelſus bee 
greift das alles, Deutſchland, Krieg und Hungersnot in einem, 
wenn er von dem Sternenſtand dieſer Jahre uber Deutſchland 
ſpricht. Die Zeit it fuͤr Paracelſus kein Abſtraktum — denn was 
iſt dieſe leere Zeit? —, ſondern iſt der Sinn der Sterne, die da⸗ 
mals uͤber Deutſchland ſtanden. Sie ſind der Inbegriff alles deſſen, 
was die „Zeit“ dem Volke brachte. Es gibt auch hier das Ewig⸗ 
Deutſche, das den Bewohnern dieſes Landes zwiſchen Berg und 
Meeren eignet, ihre angeſtammte Art — das iſt paracelſiſch der 
Eirſternhimmel uͤber der deutſchen Erde. Es gibt auch einen 
Wandel in der Naturgeſchichte der Deutſchen — das find die Pla⸗ 
neten mit ihrem fuͤr dieſen Punkt der Erde typiſchen Stand und 
es gibt Kriſen, an denen beides beteiligt iſt, Planeten und Sterne, 
deutſches Schickſal und deutſche Art. — ö 

Das ausgefuͤhrte Syſtem dieſer Geſchichtsphiloſophie kann man 
unmoͤglich in wenigen Worten geben. Der Planeten ſind 7, der 
„Saͤuſer“ (Sternbilder) des Fixſternhimmels find 12, die moͤglichen 
Stellungen und Rombinationen damit unzaͤhlige. Sie wiederho⸗ 
len fic nie und damit iſt jede von ihnen noch zu deuten, zu erwei⸗ 
ſen jedesmal ihr ſpezifiſch menſchlicher Sinn. 

Paracelſus behauptet die Koinzidenz der himmliſchen Kriſen mit 
irdiſchen Exreigniſſen in einem vollen wirklichen Sinn und nicht 
nur „ ſymboliſch“. Sat man einmal den theoretiſchen Anſatz dieſes 
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Denkens begriffen, ſcheint das nicht mehr fo unmoͤglich, wie es 
dem Aſtronomen erſcheinen muß, der die Bride vom Simmel zum 
Menſchen erſt nachtraͤglich wieder ſucht. Vertagen kann man die 
Frage, wie weit das im einzelnen „ſtimmt“. Welcher Arzt weiß 
denn heute auch nur von dem aſtronomiſchen Lauf der Sterne, 
wer hat einmal ernſtlich den Verſuch gemacht, das Schickſal der 
Menſchheit im paracelſiſchen Sinn aſtrologiſch zu ſehen? Und 
ſchließlich wuͤrde man Paracelſus keinen Dienſt leiſten, wenn man 
die Deutung der Sterne, das Begreifen der Zeit, in der wir leben, 
allzuſehr in die Sphaͤre der kuͤhlen Berechnung herunterzoͤge. 
Sapientis eſt ordinare, zu ordnen iſt des Weiſen Beruf. Eine Grd⸗ 
nung findet Paracelſus im Weltgeſchehen, er findet fie vor in der 
Honftellation der Sterne, doch ift damit die Deutung der Zeit, die 
„Prognoſtikatio fuͤr die naͤchſten 4 Jahre“ nicht weniger eine 
prophetiſche Tat. 

Die Menſchheit in dem geordneten Lauf der Welt, das iſt der 
Inhalt des Ens aſtrale. Dazu tritt noch ein drittes, was beide ver⸗ 
bindet. Moͤgen die Menſchen noch ſo ſehr nur als Gewaͤchſe, als 
Kreaturen gefaßt, der Lauf der Sterne noch ſo ſehr mit menſchlich 
irdiſchem Sinn erfuͤllt ſein, es bleibt noch die Frage, was ſie zuſam⸗ 
menfuͤgt, ob der Menſch nach den Sternen greifen darf, ob er Ge⸗ 
walt hat, ihren Lauf zu beſchwoͤren, oder ob die Sterne als eigen⸗ 
ſtaͤndige maͤchtige Weſen ihn zwingen und er ihrem Zwang nicht 
entgehen kann. Was ſteht zwiſchen den beiden, zwiſchen Menſchen 
und Sternen, eine Wirkung, ein Wedfelbezug, eine Sympathie? 

Paracelſus gibt die Antwort auf dieſe Frage: Die Sterne wirken 
nicht auf die Menſchen und find ſeinem Zugriff far immer ent⸗ 
zogen. Dagegen ſtehen Sterne und Menſchen in einem gemein⸗ 
ſamen dritten, das fie beide erhaͤlt: der „Luft“, der Atmoſphaͤre. 
Das iſt ein Unſichtbares und Unbegreifliches, das die Menſchen 
umgibt, die ſich zur Gemeinſchaft ordnen, das aber ebenſo den 
Raum erfuͤllt, der zwiſchen Menſch und Stern iſt. 

Es iſt wohl immer ein Geheimnis um die Bildung von Gemein⸗ 
ſchaft. Immer iſt's ein Unſichtbares, das ſie letztlich ſchafft: ein 
Wille oder auch ein Glaube, eine ſtarke Sehnſucht oder ungeſagtes 
Ziel. Ein drittes — oder erſtes? gibt den Menſchen erſt die Ord⸗ 
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nung, und erſt wenn fie da ift, gilt das Beieinander von ordnendem 
Geſetz und Menſchen. e 

Am Anfang war's des Schoͤpfers Wille, der die Menſchen und 
den Lauf der Sterne ſetzte, und ſeither gehen ſie nebeneinander 
ihren weg in gleichem Rhythmus. Der gleiche Urſprung iſt die 
Luft, die Erde und Simmel am Leben erhaͤlt, und dieſes Einsſein 
am Anfang waͤhrt immer noch fort. f 

So iſt das Ens aſtrale die Einheit der Schoͤpfung, die immer 
noch wirkt und in den Phaͤnomenen der welt⸗MNatur⸗Geſchichte 
anerkannt ſein will. In dieſer Einheit iſt der Menſch immer nur 
ein kleines Glied, und doch bekommt ſie, wie das fuͤnfte Ens erwei⸗ 
ſen wird, erſt durch die Eingliederung des Menſchen ihren Sinn. 

Die Gultigkeit for die aufgewieſene Struktur iſt ungleich man⸗ 
nigfacher. Sie iſt nicht nur verwirklicht, wenn es ſich um Menſch⸗ 
heit oder Voͤlker handelt, in denen ſich die Geſchichte abſpielt und 
denen die Sterne dort am Simmel Sinn und Grdnung weiſen. 
Wo immer Menſchen beieinander find, herrſcht eine Ordnung oder 
ſoll doch herrſchen und ſie beſtimmt zutiefſt das Schickſal der Ge⸗ 
meinſchaft. 

War es anders, wuͤrde das alles, was vom Ens aſtrale aufge⸗ 
zeigt war, bedeutungslos fuͤr die Arzte. Die Erde oder auch der 
kranke Teil der Menſchheit kennt ja keinen Arzt, wenn man das 
Wort nicht unerlaubt verſchwommen nimmt. Die Geſchichte 
ſtuͤnde wohl da als ein Memento, an dem nichts zu deuteln iſt, 
doch iſt dem Menſchen dann nichts aufgegeben. 

Es hat auch jedes Saus, jeder Staat und jedes Reich ſeine Luft, 
bald gut, bald boͤs, bald ruhig, bald geladen. Jedes Saus hat ſeine 
Sitte, jeder Staat hat fein Gefen und fo wiederholt ſich uberall 
die Dreiheit von Menſch, Luft und Sternen. Sier ſind dann „die 
Sterne“, die Ordnung, dem Zugriff des handelnden Menſchen 
nicht mehr entzogen, hier kann eine Atmoſphaͤre geſchaffen wer⸗ 
den, in der ſich geſund leben laͤßt. Das geſchieht wohl niemals, 
wenn es recht geſchieht, durch herriſchen Griff des einen nach an⸗ 
dern, es geſchieht auch nie durch Aufklaͤrung und Belehrung, wie 
man das heute gern meint — ſondern geſchieht im Staat durch 
das Recht, in jeder Gemeinſchaft durch die verbindliche Sitte. 
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Don Recht und von Sitte ware alſo zu ſprechen, wenn man diefe 
Geſundheit weiter noch zu beſtimmen verſuchte. Wohl kann man 
bezweifeln, ob der aͤrztliche Beruf ſo weit reicht. Doch wenn das 
gute Recht die Geſundheit des Staates iſt, wird man Asklepios in 
dieſer Sphaͤre wohl einen Politiker nennen duͤrfen. 

Erfuͤllt iſt freilich mit dieſer Beſtimmung weder Staat noch Ge⸗ 
meinſchaft, ſo wie ſich Menſchſein nicht im Erdenbuͤrgerſein er⸗ 
ſchöpft und der Arzt noch anderem ſich verantwortlich weiß als dem 
Staat. 


Ens veneni (das „Gegenuͤber“) 

om Miteinander aller Menſchen war im erſten Ens die Rede. 

Miteinander waren auch die Menſchheit und die Sterne, und 
ein wahres , Sympathein” verband fie. Im Ens veneni wird von 
menſchheit nicht geſprochen, auch nicht von Voͤlkerſchickſal, nicht 
von ewig dauerndem Geſetz, ſondern nur vom Einzelmenſchen, 
der erwachend fic in einer Umwelt findet. Das ift das zweite nach 
der Ordnung in Gemeinſchaft, daß der Menſch, auch wenn er Ein⸗ 
ſamkeit erſtrebt, ſich niemals voͤllig loͤſen kann von der Natur, 
die ihn umgibt. Er braucht ſie, er muß eſſen, trinken, atmen und 
ſich kleiden, er muß wohnen, muß ſich f chuͤtzen vor Gefahren, muß 
ſich behaupten gegen eine Welt, die auf ihn einſtuͤrmt. Der beduͤrf⸗ 
tige Einzelmenſch in ſeiner welt, die ihm Erhaltung und Ge⸗ 
fahren bietet, iſt ſomit das Thema fir das Ens veneni. 

Das ſcheint einfach und uns Heutigen gelaͤufig: der Menſch ver⸗ 
hungert und erſtickt, erfriert oder infiziert ſich, wenn er ſich ſeiner 
Umwelt nicht zu bedienen weiß. Man kennt die wirkung des Mi⸗ 
lieus, das den Menſchen zum Verbrecher werden laͤßt. — So hatte 
Paracelſus ſchon gewußt, was heute Allgemeingut iſt. 

Doch macht man den Verſuch, mit dieſer Meinung das Ens 
veneni wirklich zu verſtehen, wird man nicht weit kommen. Es 
bleibt ein allzu großer Reſt, der nicht recht aufgeht. Auch iſt nicht 
einzuſehen, warum dieſer lockere Zuſammenhang ein Ens, eine 
weſentliche Einheit iſt. 

Es ſtehen ſich im Ens veneni nicht der menſch als Tier und 
eine nach Kalorien zu beſtimmende Nahrung gegenuͤber, ſondern 
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der Menſch und andere Wefen, wie der Stier, der auch „in fid 
ſelbſt vollkommen iſt“. Das iſt zunaͤchſt ein echtes „Gegenuͤber“ 
und keine Energieaufnahme, die nur der Erhaltung dient. — 
Dieſe unſere Umwelt beſteht einmal aus Dingen, beſteht aus an⸗ 
deren Lebeweſen (nur der andere Menſch iſt hier noch ausge⸗ 
nommen), die fuͤr ſich leben und noch nicht Menſchenwelt ſind. 
„Der Ochs iſt in ſeinem Grnat geſchaffen fic ſelbſt auf fein Not⸗ 
durft !, er ift auch Geſchoͤpf wie wir, das fic erhaͤlt. Meine Woh⸗ 
nung iſt ja nicht mein Werk, auch nicht meine Kleidung das ſind 
Dinge, die von Menſchen wohl geſchaffen, aber deshalb lange noch 


nicht fein eigen find. Ganz fremd und einſam kann er unter alleen 


ſtehen, was ihn umgibt, er kann es nur als erdruͤckende Macht 
ſpuͤren, die draußen irgendwie und nicht bei ihm iſt, oder kann ſie 
nach Aſthetenart betrachten, ſich mit Runſt umgeben, ſich an der 
Exiſtenz all der vollkommenen Dinge freuen und findet doch nicht 
einen Weg zu ihnen, der ſie innerlich verbindet. 

Man muß ſich wohl zunaͤchſt einmal mit Paracelſus uͤber dieſen 
Tatbeſtand verwundern lernen, ehe man ihm weiter folgt. Denn 
es iſt ſeltſam, daß der einzelne Menſch ſich anderen Weſen gegen⸗ 
uber findet und ihnen eng verbunden iſt. Dieſe Umwelt aus lauter 
Einzeldingen beſteht auch ohne mich, ſie iſt da und wird immer da 
ſein, auch wenn kein Menſch ſie zu ſeiner Umwelt macht — was 
bringt ſie eigentlich zuſammen, wie kommt es, daß der Menſch ſie 
ſich zu eigen machen kann und mit ihnen lebt? Da ſcheint ein 
Widerſpruch zu liegen: einmal ſind die Dinge dieſer Welt voll⸗ 
kommen, ſtehen ganz fuͤr ſich und werden doch von andern Wefen, 
von den Menſchen in den Dienſt gezwungen, dienen einem Zweck 
— und das iſt Unvollkommenheit, ſelbſt wenn der Zweck, auf den 
ſie zielen, Menſch heißt. 

Der gleiche Widerſpruch beſteht ja auch im Menſchen: hat er ſich 
aus der Gemeinſchaft des Ens aſtrale erſt geloͤſt, ſollte er ſelb⸗ 
ſtaͤndig fuͤr ſich fein Leben fuͤhren koͤnnen, frei und niemand unter⸗ 
tan — und findet ſich erbaͤrmlich und beduͤrftig aufs neue un⸗ 
loͤsbar wieder ins Getriebe dieſer Welt verſtrickt. Vollkommen 
ſcheint der Menſch, wenn er fir fic ſteht, unvollkommen iſt er, 
weil er Außeres bedarf. 
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So begegnet ſich im Ens veneni von beiden Seiten her das 
gleiche: Vollkommenheit der welt und ihre Dienſtbarkeit, Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit des Menſchen und Beduͤrftigkeit, die auf ein Außen an⸗ 
gewieſen iſt. Zwei Pole gleicher Art ſtehen gegenuͤber und weiſen 
aufeinander hin. 

Das Ens veneni iſt ſomit ee gebaut. Menſch und Umwelt 
treten auf als Pole, die ſich widerſprechen und doch ohne einander 
nicht beſtehen koͤnnen. Das trennt das Ens veneni von unſerer 
heutigen Umwelttheorie. Die Umwelt iſt weder ein Milieu, das 
von ſich aus bilden und ein Menſchenſchickſal gar beſtimmen 
koͤnnte, noch iſt ſie eine bloße ungeſtalte Maſſe, die man aufnimmt, 


frißt und reibungslos ſich zu eigen macht. Vielmehr ſind zwei da, die 


auf ihrem Recht beſtehen, zwiſchen denen eine Spannung herrſcht, 
die aus dem Widerſpruch von Selbſt⸗ſein und Dienen, Stolz und 
Beduͤrftigkeit immer neu entzuͤndet wird. 

Das deutlichſte Phaͤnomen fuͤr dieſe Spannung zwiſchen Menſch 
und Welt iſt wohl die Jagd. Da iſt das Reh die Welt, die ſich der 
Menſch zu eigen machen muß — ganz fern von ihm, noch ohne 
jede Bindung. Es lebt fuͤr ſich ſein Leben „in ſich ſelbſt voll⸗ 
kommen!, kuͤmmert ſich um nichts anderes als fein Daſein. Dann 
bricht die Jagd auf und das eigene Leben will durch die Flucht 
verteidigt ſein. — Da iſt der Menſch, geſittet, fern von aller Bar⸗ 
barei, der ſich auf ſeine Herrlichkeit beſinnt und auf die Jagd 
geht. In kuͤhner Flucht und weidgerechtem Jagen bewaͤhren Reh 
und Menſch dann ihren Adel, im Erlegen und Erliegen erfuͤllen 
ſie den Sinn der Jagd. 

So iſt es ſtets, wenn ſich Menſch und Erde gegenuͤber treten. 
Wenn ich baue, will der Stein gebrochen und behauen fein, und 
wenn ich eſſen will, muß ich Lebendiges toͤten. Nur die Art der 
Spannung iſt verſchieden, die zu uͤberwinden iſt, verſchieden nach 
dem Adel beider Partner. 

Die ganze Mannigfaltigkeit der Umwelt, in die der Menſch ge⸗ 
ſtellt iſt, wird bei Paracelſus nicht gegeben. Sie iſt leicht zu ent⸗ 
wickeln, wenn man dieſe Grundſtruktur der Jagd einmal erkannt 
bat. — 

Doch bleibt es nicht bei dieſer Spannung und der Überwindung. 
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Sie bilden nur das Vorſpiel fir das weitere Geſchehen. Es gibt 
Augenblicke, wo der Menſch beduͤrfnislos in ſeiner Welt ſteht, wo 
die Spannung nicht mehr gilt, wo echter Einklang, eine Einheit 
herrſcht. Da muß zu den Polen noch ein drittes treten, daß ſie in 
eins geſtaltet und die widerſtreitenden und doch gebundenen ver⸗ 
einigt. Dies dritte iſt nun nicht mehr wie im Ens aſtrale außer⸗ 
halb des Menſchen, kein Medium zwiſchen Menſch und anderen, 
ſondern iſt in ihm und fuͤhrt den Namen „Alchimiſt“. Man mag 
ihn ſich zunaͤchſt mit „Formkraft“ uͤberſetzen. 

Die menſchliche Ernaͤhrung iſt ja nicht nur Jagd, nicht nur 
Spannungsloͤſung, ſondern auch Aufnahme, Angleichung, Aſſi⸗ 
milation. Sier herrſcht der „Alchimiſt“. — Wir wiſſen heute nur, 
daß aus den Nahrungsſtoffen Kérpereignes aufgebaut wird, 
kennen auch ein kleines Stuck die Wege und die Stufen, auf denen 
das geſchieht. Doch koͤnnen wir nur ſagen, daß gerade dieſer Auf⸗ 
bau fo vor ſich geht und kein anderer. Nach den Gruͤnden dafuͤr, 
daß aus Kuhmilch kindliche Organe werden, fragen wir niemals, 
es ſcheint uns kein Problem, daß fonft im Rindermagen aus der⸗ 
ſelben Milch ein Rind waͤchſt. — Und gerade nach dieſem Punkt 
fragt Paracelſus. So wie fuͤr ihn die Frage nach der menſchlichen 
Ernaͤhrung ſchon begann, als das Reh noch im Walde war — als 
„Weſen in ſich ſelbſt vollkommen“ —, hoͤrt fie mit der Feſtſtellung 
der Verdauung noch nicht auf. — Aus der aufgenommenen Nah⸗ 
rung werden nicht nur Stoffe, ſondern Formen, wachſen Geſtalten 
und erhalten ſich. Am Anfang der Ernaͤhrung ſtehen zwei Geſtal⸗ 
ten da — Menſch und Reh —, am Ende iſt es eine, nur der Menſch, 
der das Reh in ſich aufgenommen und in ſeine eigene Form ge⸗ 
bracht hat. So widerſpricht die Lehre von dem Alchimiſten im 
Menſchen nicht der chemiſchen Analyſe, weiſt vielmehr nur die 
umfaſſendere Ordnung auf, der alle Einzelprozeſſe erſt dienen. Der 
„Alchimiſt“ geſtaltet und ſcheidet, was von außen ihm geboten 
wird. 

Die Einheit des Ens veneni wird ſo erſt geſchaffen. Die 
Dinge ordneten ſich um mich zur Umwelt, weil ich ſie brauchte und 
ſie zum Verwenden beſtimmt waren. Jetzt werden ſie mein Eigen 
durch die aſſimilierende Kraft des Alchimiſten. 
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Die Ernaͤhrung iſt nur das Beiſpiel, an dem alles weſentliche 
aufzuzeigen iſt. Die gefundene Struktur gilt fuͤr alle Umwelt. 
Eine Wohnung mag nod fo gut gebaut fein, mag alle wuͤnſche 
erfuͤllen und iſt deshalb doch noch nicht meine wohnung. Die 
Aſſimilierung vollzieht ſich hier nicht ſo handgreiflich wie bei der 
Ernaͤhrung. Es braucht ein paar Wochen, dann ſind hundert 
Kleinigkeiten verandert, dann iſt die wohnung eingewohnt, und 
jeder ſieht dem Zimmer an, wer darin wohnt. 

Die Menſchen unterſcheiden ſich wohl auch danach, wie weit 
dieſe Kraft in ihnen reicht, die der Umwelt ihren Stempel auf⸗ 
druͤckt. Der eine erliegt ſchon der kleinſten Erweiterung des Wir: 
kungskreiſes, ſeiner Umwelt, und huͤtet um fo aͤngſtlicher fein 
kleines Seim, dem andern iſt ſeine eigne Umwelt noch zu eng, er 
ſucht zu formen und beſtimmen, wo er hinkommt — nur allzu 
leicht wird da die Jagd zum ſchlechten Sport. 

Durch meinen gleichenden Zugriff alſo in die verwendbare Welt 
wird fie meine Umwelt, werden fremde Dinge, fremde Wefen in 
des Menſchen Dienſt gezwungen. Am deutlichſten iſt dieſer Zugriff 
wohl beim Eſſen: Die Nahrung wird gepackt, zerkleinert, abge⸗ 
toͤtet und zerſetzt und in Menſchen⸗Form gebracht. Doch geht dies 
Exempel niemals reſtlos auf. Es bleiben Reſte, Schlacken wie bei 
der Erzverhuͤttung, wo auch nur ein Teil in die Gießform kommt 
und das andere weggeworfen wird. Der Alchimiſt kann nicht alles 
far die Bildung des Noͤrpers verwenden, auch er muß ſcheiden, 
was dem Roͤrper dient und was Gefahr bringt. Er muß das Gute 
vom Boͤſen trennen. Wenn die Umwelt nur fuͤr den Menſchen 
geſchaffen ware, wenn das Tier im Nahrung ⸗ſein ſeine einzige 
Beſtimmung haͤtte, wuͤßte man nicht, warum ſich der Prozeß der 
Angleichung nicht ſchlackenlos vollziehen ſollte. Nun iſt die Welt 
aber nicht nur dem Menſchen dienſtbar, ſondern beſteht auch fuͤr 
ſich, und das merkt man an den Schlacken, die der Alchimiſt ab⸗ 
ſcheidet. Ohne dieſe Scheidung geht die Aneignung der welt nicht 
auf. 

Nicht alles auf der Erde ſoll eingegliedert ſein in meine Umwelt. 
Nicht jedes Mittel ſoll ergriffen, nicht alles Eßbare gegeſſen wer⸗ 
den. Der eine kann ſich mehr, der andere weniger erlauben — ent⸗ 
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ſcheidend ift die Nraft, mit der er ſcheiden kann, was Gefahr birgt 
und was Erfuͤllung ſeines eigenen Weſens iſt. So iſt der Alchimiſt 
das Maß des Menſchen in der Umwelt. 5 

Gift iſt dem Menſchen, was er nicht bewaͤltigt, was ihm fremd 
bleibt, was von ihm Beſitz ergreift und dem er dann verfallen iſt. 1 
Gift iſt ihm auch der Teil der Nahrung, der nicht in ihn eingeht 
und der abgeſchieden werden muß. Gift iſt vom Menſchen her be⸗ 
ſtimmt: was ihm dient, iſt gut, was ihm widerſtrebt und ſeine 
Exiſtenz gefaͤhrdet, boͤſe. 

Von dem Gift her hat das Ens veneni ſeinen Namen. Das 
ſcheint ſeltſam, daß eine Einheit fo vom Negativen, von der Une 
ordnung her beſtimmt wird. Aus drei Gliedern, Menſch, Welt und 
Formkraft war es aufgebaut, die Spannung zwiſchen beiden Polen 
ruhte in dem Dritten. Wenn ſchon nach der Saͤttigung die Span⸗ 
nung immer wieder aufbricht, wenn die Einheit immer neu ge- 
wonnen werden muß, das Leben in einem Immer⸗Neu⸗Geſtalten 
ablaͤuft, fo liegt darin allein, daß die Einheit erfuͤllt nur auf Zeit 
da iſt, wohl nicht der Grund fuͤr die Benennung Ens veneni. — 

Fuͤr Paracelſus iſt es Plan der Schoͤpfung, daß die Einzelweſen 
aufeinander angewieſen ſind. 

Am Anfang dieſes Ens ſtand aber, daß der Menſch nach der 
LSfung aus dem dumpfen Daſein im Ens aſtrale Vollkommen⸗ 
heit, Beduͤrfnisloſigkeit erſtrebt und ſich beduͤrftig, unvollkommen 
findet, daß andre Weſen ganz fuͤr ſich wachſen und auch nicht zu 
Ende wachſen koͤnnen, weil fie Beſtimmung zum Verwendet⸗ 
werden in ſich tragen, daß alſo gegen die Vollkommenheit des 
Selig · in⸗ſich⸗Ruhens ein anderes ankaͤmpft, was dies Ens erſt moͤg⸗ 
lich und notwendig macht. Fuͤr den Alchimiſten kehrte dann das 
gleiche wieder: auch er kannte Gut und Boͤſe, Verwendbares und 
Gefaͤhrliches, und er loͤſte den Zwieſpalt, indem er auswaͤhlte und 
nur das Gute der menſchlichen Geſtaltung zufuͤhrte. 

So iſt dies Ens auf jene Macht gegruͤndet, die Weſen aus der 
Seligkeit ihrer Exiſtenz reißt, es iſt die Geſchichte von der Über⸗ 
windung dieſer Spannung, die ſich im Leben hundertfaͤltig wie⸗ 
derholt, die Sinndeutung des Gifts, das von der Menſchwerdung 
nicht zu trennen iſt. 
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Ens naturale (das „Selbſt“) 

Das Ens veneni weiſt ther ſich hinaus. Es bleibt die Frage un⸗ 

geldft, zu welchem Ende eigentlich geftaltet und erhalten wird. 
Der Menſch, der gegen jene Umwelt kaͤmpfte, war naͤher nicht be⸗ 
ſtimmt. Er trug den Alchimiſten, der das Boͤſe von dem Guten 
ſchied, behauptete ſich ſo in ſeiner Welt, erhielt in immer neuem 
Anſatz fein eigenes Weſen, ſeine Art. An dieſes „Selbſt“ des Men⸗ 
ſchen, das im Ens veneni durch das „Gift“ immer wieder in 
Frage geſtellt wurde, knuͤpft das Ens naturale an. 

Es handelt von der Natur des Menſchen, von dem Bezirk ſeines 
Seins, in dem er ganz er ſelbſt und unabhaͤngig iſt von Zeit und 
Umwelt, in dem er ſeinen eigenen Weg geht, geboren wird und 
ſich entwickelt, alt wird und ſtirbt. Der Lebenslauf des Menſchen 
iſt das Thema des Ens naturale. 
Denn immer ſteht der Menſch, der Glied ſeiner Zeit und Serr 

ſeiner Umwelt iſt, an einem beſtimmten Punkt des eignen Le⸗ 
bens. Er iſt Knabe und baut fic ſeine Welt nach Hinderart, er 
iſt Mann und traͤgt verantwortlich mit am Schickſal feiner Zeit, 
oder hat ſich als Greis bis auf wenige ſchmale Bruͤcken aus der 
Umweltſpannung geloͤſt. Da wird dieſe Linie deutlich, die die an⸗ 
dern Einheiten veraͤndern, aber nicht vernichten koͤnnen. In ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, in verſchiedener Umwelt ſtehe ich immer als der⸗ 
ſelbe Menſch, der nur ſich wandelt und ſich ſelber treu bleibt. Das 
iſt ein Schickſal, dem ich nicht entgehen kann, daß dies Leben in 
allen ſeinen Stufen doch mein Leben bleibt, daß in allem Wandel 
ſich doch die Einheit des Lebenslaufs erweiſt. Es gibt im Men⸗ 
ſchenleben nichts, was nicht hineingefuͤgt ware in dieſe Einheit 
der Entwicklung, keine Kriſe, die nicht als Katharſis ihren Sinn 
bekaͤme, kein Gluͤck, das nicht den Gehalt dieſes Lebens auf kurze 
Zeit ganz voll erfuͤllte. Denn ther Taͤler und Soͤhen fuͤhrt dieſer 
Weg, auf dem der Menſch ſein Leben vollendet, nie iſt er eine 
ruhig geſpannte Kurve von Geburt bis zum Tod. Er hat Wen- 
dungen, er hat Stufen von jeweils eigener Art — ein anderes iſt 
der Mann als der Greis. 

Auch hier herrſcht eine feſtgelegte Ordnung. Zu ſeiner Zeit wird 
der Menſch Juͤngling, zu ſeiner Zeit wird er Mann, zu ſeiner Zeit 
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zum Greis, ohne daß ein aͤußeres daran viel dndern koͤnnte. Dies 
Schickſal nimmt ſeinen Lauf, ſo wie im Ens aſtrale die Sterne 
in rhythmiſchem Wechſel ſich konſtellierten und fo die Lebens; 
alter der Erde beſtimmten. Nur iſt die rhythmiſche Ordnung nun 
nicht mehr uͤber dem Menſchen, er iſt nicht mehr Glied, ſondern 
ſelbſt Traͤger einer Beſtimmung. Er erfuͤllt die Beſtimmung, in⸗ 
dem er dieſen Lebenslauf lebt. 

Ein anderes ſteht dagegen: der Menſch iſt ja nicht nur N 
Form an jedem Punkt ſeines Lebens, er ruht nie ganz auf einer 
neuerreichten Stufe, von innen her treibt es ihn weiter, er iſt ſtets 
im werden und ſtets in Gefahr. Sein Leben laͤuft nicht aſtrono⸗ 
miſch ab, es iſt unberechenbar in ſeinen Anſaͤtzen, unberechenbar 
in ſeinem Schaffen. Der Menſch erfuͤllt eine feſtgelegte Ordnung, 
waͤchſt nach dem Geſetz ſeiner Bildung, aber er wird nicht hinein⸗ 
gezwungen, ſondern erfuͤllt die vorgegebene Form aus der eigenen 
ungegeſtalteten Tiefe. 

So wird das Leben immer erlebt: als erreichte Form, gewonnene 
Haltung, zum Charakter geronnen und als immer neu quellend, 
eine ſtroͤmende Fuͤlle, die in keiner Form fo ganz aufgeht. Als ein 
Wechſelſpiel von Fille und Form erſcheint uns der Lebenslauf, 
der in einer weiten und tiefen Fuͤlle beginnt und immer ſtrengerer 
Form, immer feſter gegruͤndeter Ordnung zuſtrebt. Verſchieden in 
ſeinen Phaſen quillt das Leben bald reicher und ſehnt ſich nach 
Grdnung, ſchlaͤgt uber ſeine Grenzen in dem Kauſch des Ghne⸗ 
Grenzen⸗ſeins, bald droht es zur Form zu erſtarren als unleben⸗ 
dige Regel, als ein hartes „du ſollſt“, als eiskalte firmamentiſche 
Ordnung. 

Denn das iſt Simmel und Erde im Menſchen bei Paracelſus. 
Wie die Erde aus ihrem unerſchoͤpflichen Schoß Jahr fuͤr Jahr 
immer neue Fruͤchte hervorbringt, ſo geſtaltet ſich die Fuͤlle im 
Menſchen immer aufs neue und gibt ſo die Lebendigkeit fuͤr die 
Jahre des Lebens. Ohne die Erde waͤre ein Sonnenſtand noch 
kein Fruͤhling, er waͤre eine lebloſe Ordnung ohne rechte Erfuͤllung. 
So braucht auch das Firmament im Menſchen — das iſt jene 
Ordnung des Lebens — immer aufs neue die hervorbringende 


Fuͤlle der Erde, damit fie nicht in eiſiger Kaͤlte erſtarrt. Ein Fruͤh⸗ 
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ling erſcheint auf der Erde, wenn die Sonne den richtigen Stand 

hat — das taͤtige Leben des Menſchen beginnt, wenn er ſein 
Mannesalter erreicht hat, und er noch hervorbringend, wand⸗ 
lungsfaͤhig genug iſt, um dieſe Form zu erfuͤllen. 

Man darf auch hier wieder nicht Paracelſus nur als Poeten 

nehmen, der in ſchoͤnen Bildern vom Fruͤhling und Serbſt und 
vom Winter des Lebens erzaͤhlte. Eins nur iſt mit dieſem Gleich⸗ 
nis gemeint: daß ſich der Menſch in ſeiner Entwicklung in ſich 
beſchließt und kein aͤußerer Einfluß ihn ſtoͤrt, daß der Lebenslauf 
ablaͤuft durch gute und boͤſe Zeiten, ungeachtet der welt, und daß 
er ſich in dem gleichen Wechſelſpiel von Fuͤlle und Form vollzieht. 

Erſt ſie beide zuſammen machen die Lebensalter des Menſchen 
aus — fo wie Erde und Simmel mitſammen erſt den Fruͤhling 
erzeugen. 

Es gibt im menſchlichen Leben eben nicht Fruͤhling und winter, 
auch nicht Wanderungen des Fruͤhlingspunktes im Tierkreis, keine 
boͤſen und guten Konftellationen — wohl aber KRindheit und 
Alter, eine eingeborene Art, Krankheiten und Geſundungen ganz 
menſchlichen Ausſehens. Wohl iſt auch hier von aſtrologiſchen 
Dingen die Rede, niemals iſt aber dabei an einen kleinen Privat⸗ 
himmel mit Planeten und Sternen gedacht. 

Vielmehr find die Planeten Grgane, die in der geordneten Ent⸗ 
wicklung notwendig find. Das Serz und das Sirn, die Lunge treten 
hier auf, auch Milz, Galle und Leber und ſchließlich die Niere. 
Organe gibt es noch mehr. Was beſtimmt dieſe Auswahl? waͤ⸗ 
ren es neun geworden, wenn Paracelſus Uranus und Neptun 
ſchon gekannt haͤtte, iſt er einem Schematismus erlegen, der eine 
heilige Zahl uͤberall finden mußte? Man koͤnnte ſo deuten und 
hat's auch getan. Doch ſcheint das nicht richtig. Es fehlen alle 
Organe, die nach außen hinweiſen, es fehlt der Magen, es 
fehlen die Sinnesorgane, es fehlen Druͤſen, auch die Jeugungs⸗ 
organe find wohl vergeſſen, ſelbſt die Gebaͤrmutter iſt „uͤber⸗ 
ſehen ! das wird man im Ernſt doch nicht glauben, da in dieſen 
Auslaſſungen eine Regel ſteckt. All dieſe „vergeſſenen“ Organe 
ſchlagen ja Bruͤcken nach außen, dienen ja nicht auf direktem Wege 
dem Wachſen und haben damit in anderen Lebensſphaͤren des 
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menſchen ihren richtigen Ort. Alles, was ſich um die Ernaͤhrung 
gruppiert, gehoͤrt zum Ens veneni, die Sinnesorgane und die 175 
Zeugung zum Ens ſpirituale. Es bleiben Organe, die den inneren 
Haushalt des Menſchen beherrſchen. Da durchdringt das Herz mit 
ſeiner Wirkung den ganzen Roͤrper, da ordnet das Sirn die Zu⸗ : 
ſammenarbeit der Einzelfunktionen, die Lunge regelt den Saus⸗ j 
halt der Luft, wie die Nieren das Waſſer, die Milz das Leben des P 
Bluts, die Gallenblafe den Kreislauf der Galle und die Leber den 1 
Aufbau des Roͤrpers. 

Den Sinn der Grgane fir die Entwicklung des Roͤrpers meint 
Paracelfus mit den Roͤrperplaneten. Wir haben uns gewoͤhnt, 
nach hundert Einzelheiten zu fragen, und man kann nicht ſagen, 
daß ſich dieſe Linzelzitge ſchon zu einem Bild zuſammenordneten. 
Paracelſus fragt auf geradem weg nach dem Inbegriff dieſer 
Funktionen, nach dem Sinn des Grgans, von dem aus jede Einzel⸗ 
heit in ihrer Bedeutung erſt verſtaͤndlich wird. Unſere taſtenden 
Verſuche, die Leber als Apotheke und die Milz als Wiege und Grab 
des Bluts zu bezeichnen, liegen in gleicher Richtung, ohne ſich an 
gedanklicher Schaͤrfe und — an Richtigkeit mit der paracelſiſchen 
Beſtimmung meſſen zu koͤnnen. Denn fuͤr ihn war Jupiter als In⸗ 
begriff fuͤr die Bedeutung der Leber ein voller und ſcharf umriſſe⸗ 
ner Begriff. 

Es waͤre ſinnlos, hier die einzelnen Grgandeutungen ausfuͤhr⸗ 
lich abzuleiten. Das ſetzt zuviel voraus. Auch ſind im Rommentar 
Andeutungen dafuͤr gegeben. 

Mit der Bezeichnung als Roͤrperplaneten iſt ein weiteres ſofort 
gegeben: von dieſen 7 Organen wird ein Rhythmus der Funktion 
behauptet, den wir fir Herz und Lungen, Hirn und vielleicht auch 
Milz heute noch kennen. Nach dem Gallen⸗, Leber-, Nieren⸗ 
Rhythmus hat heute niemand noch geſucht, ein Urteil uber ihr 
Vorhandenſein ſteht uns alſo nicht zu. 

Im Wechſel und verſchiedener Verknuͤpfung dieſer Einzelorgane 
vollzieht fic der geordnete Lebenslauf. Da ſchlaͤgt das erz von 
Sekunde zu Sekunde, das Hirn hat in Tag und Nacht ſeinen Lauf, 
in der Kindheit tritt die Leber ſtark hervor, in anderen Zeiten 
fuͤhrt das Firn — fo erſcheinen fir den wiſſenden Arzt die Stufen 


22 


des Lebens mit ihrem verſchiedenen Sinn als eine wechſelnde Serr⸗ 
ſchaft und verſchiedene Ronſtellation der Organe des innern Lebens. 

In aͤhnlicher weiſe gewinnt dann auch jene ungeſtaltete Fuͤlle 
des Lebens, die der Erde oder auch den Elementen verglichen war, 
Fleiſch und Blut im wirklichſten Sinn. Fleiſch und Blut, auch 
Plasma und die Warme des Roͤrpers find bei Paracelſus „4 Glie⸗ 
der”, die immer neuer Erhaltung beduͤrfen. Wenn fie nicht immer 
aufs neue hervorgebracht werden, verfallen ſie ſchnell, und ohne 
ſie wird die Ordnung der Grgane ein blutloſes Schema. Wir wuͤr⸗ 
den vom inneren Stoffwechſel reden. Der Stoff, die Materie wird 
immer neu gebildet, auch in den Organen, deren Sinn und Be⸗ 
deutung mit den Planetenzeichen gemeint war. 

Simmel und Erde im Menſchen — das iſt die Ordnung des Bau⸗ 

plans, ohne die ein Organismus niemals zu denken iſt, der aber 
erſt durch den Wechſel des Stoffes im Vergehen und Werden le- 
bendig erhalten wird. Beide find die Pole des menſchlichen Lebens⸗ 
laufs, der eine Mitte iſt zwiſchen Fuͤlle und Form. 
Nun ſind aber dieſe Beſtimmungen nicht von allgemeiner Guͤl⸗ 
tigkeit. Wohl ſchlaͤgt jedes Herz, wohl laͤuft jedes Leben im großen 
und ganzen nach dem gleichen Rhythmus ab, doch ſteht das hier 
im Ens naturale nicht in Frage. Es handelt vom einzelnen Men⸗ 
ſchen, von ſeinem eigenen Daſein, von ſeinem perſoͤnlichen Le⸗ 
benslauf. 

Das fuͤgt noch ein drittes zu den bisher geſchilderten zwei Mo⸗ 
menten. Dies dritte traͤgt wieder wie im Ens veneni einen ſelt⸗ 
ſamen Namen. Es wird Liquor vitae genannt und ift das edelſte 
in dem ganzen Leib”. Dieſer Liquor durchſetzt alles andere, „Erde 
und Firmament“ und macht ſeine Eigenheit aus. Durch ihn erſt 
werden ſie wohl vereinigt, werden ſie Glieder eines einmaligen 
menſchlichen Daſeins, werden fie die Form und die Fuͤlle, die orga⸗ 
niſche Ordnung und das immer neu werdende Fleiſch und Blut 
eines beſtimmten Menſchen. Die allgemeine Struktur wird da⸗ 
durch jeweils zu einem beſonderen Fall, ſie wird durchdrungen vom 
Wefen eines einzelnen Menſchen. 

Die Jarmonie und Disharmonie des Leibes, die Schoͤnheit und 
Saͤßlichkeit ſeines Baus ſtammen vom Liquor vitae. Da wird 
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deutlich, wie er geartet ift, ob gut oder boͤs. Der Leib ſpricht eine 
ehrlichere Sprache vom Weſen des Menſchen als alles Bemuͤhen, 
als aller innerer Rampf. Nicht nach Sitten und Gebaͤrden foul | 
man den Menſchen beurteilen. 

Die Schoͤnheit iſt ſomit das Maß, nach dem freiftarende Fuͤlle 
und ſtrenge Form fic im leiblichen Leben verbinden. Die gehaͤufte 
Maſſe und die unlebendige Starre find Karikaturen des menſch⸗ 
lichen Bildes. Nur wo Gliederung und Grdnung ſich mit freier 
Beweglichkeit die Wage halten, iſt Schoͤnheit des Leibes moͤglich. 
Sie iſt alſo nicht nur ein erfreulicher Eindruck, ſondern ein aͤrzt⸗ 
liches Maß, wie weit die Entwicklung des Menſchen ſeinen rich⸗ 
tigen Weg geht. Ob der Menſch dafuͤr kann, wie er gebaut iſt, 
ſteht hier nicht in Frage, nicht, was er gern moͤchte, ſondern was 
er geworden iſt, wird hier offenbar. In dieſem Adel der Schoͤn⸗ 
heit zeigt ſich das Weſentliche des Menſchen, er iſt fein perſoͤn⸗ 
lichſter Beſitz, ſo gut wie ein Adel des Bluts. 

Einen Lebenslauf hat jeder Menſch, jeder Menſch altert und 
ſtirbt — nur das wie iſt ſeine eigenſte Sache. Es kann das wirk⸗ 
lich das Edelſte fein im Menſchen — wohl nicht das Soͤchſte — es 
kann aber auch von Grund aus verdorben ſein. 

So bildet ſich auch dieſe Einheit aus drei Stuͤcken. Zwei Wider⸗ 
ſtrebende werden in einer koͤſtlich aufgehobenen Spannung ge⸗ 
halten und hier in der Mitte des Menſchen leuchtet als Wert ſeines 
Daſeins die leibliche Schoͤnheit. 

Zu rund, zu geſchloſſen will uns dieſe Schilderung der Menſchen⸗ 
natur faſt erſcheinen. Wann iſt denn das Leben einem ſo ſchoͤnen, 
klaren Kriſtall zu vergleichen, wann iſt dieſer Lebensweg fo muͤhe⸗ 
los, ſo beruhigt im Ausgleich der Pole? Wird der Menſch nicht 

immer wieder hineingeriſſen in die Welt, muß er nicht immer wie⸗ 
der reflektieren uͤber ſein Daſein? Gibt es wirklich kein Sollen 
außer dem ruhigen Gleichmaß der leiblichen Exiſtenz? 

In der Sphaͤre des Ens naturale gibt es das nicht, wuͤrde 
Paracelſus dem Fragenden antworten. Aber wohl iſt die Natur 
des Menſchen nach unten und oben den anderen Einheiten, in 
denen der Menſch lebt, verbunden. Es ſetzt die Natur des Men⸗ 
ſchen ſeine Behauptung in der Umwelt voraus, nur iſt dieſe Um⸗ 
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welt kein hinreichender Grund fir den guten oder boͤſen Ablauf 
des Lebens. Das Leben folgt zunaͤchſt ſeinem eignen Geſetz, nur 
hinzukommend noch kann die Umwelt da foͤrdern und hemmen. 
Es wird durch ſie leichter und ſchwerer, ſich im richtigen Maß zu 
erhalten, beſtimmend iſt die Umwelt nicht fir den Lebenslauf. 

Shr den Geift iſt freilich die „Natur“ nur Material trotz ihrer 
immanenten Grdnung. Er findet ſie verſchieden vor, je nach der 

Artung (der Romplexion) des Menſchen. Die Schoͤnheit war ob⸗ 
jektiv geſehen in den Proportionen und dem Einklang des Leibes, 
die Romplexion iſt die Art, wie der Menſch fic ſelbſt findet, wie 
ihm das Leben eingeht, wird hier beſtimmt. Deshalb wird nach 
Geſchmacksqualitaͤten geordnet. Der Geſchmack eines Dinges ſagt 
mir ja immer, wie es fuͤr mich iſt, ob es ſuͤß eingeht oder als bitte⸗ 
rer Tropfen geſchluckt werden muß. 

So ſagen die vier Nomplexionen vier Moͤglichkeiten, wie das 
Leben fuͤr den Menſchen ſelbſt fein kann: eine ſaure Arbeit, mit 
der man ſich quaͤlt, eine bittere Aufgabe, die man bei allem Straͤu⸗ 
ben doch auf ſich nehmen muß, eine richtig geſalzene Speiſe, an 
die man munter herangeht, oder eine ſuͤße Leckerei, die jedenfalls 
ohne Probleme und Schwierigkeiten iſt. Unſchwer wird man in 

dieſen Beſtimmungen den Melancholiker, Choleriker, Sangui⸗ 
niker und Phlegmatiker wiedererkennen. Nur haben ſie hier zum 
erſtenmal wohl ihren ſyſtematiſchen Ort und damit ihre Grenzen 
bekommen. Die Romplexionen find Material fir den Geiſt, der 
menſchlichen Freiheit iſt durch ſie nichts genommen. Der Menſch 
kann eine ſaure Arbeit mit Froͤhlichkeit tun, wie er ſein Leben 
von ſich aus geſtaltet, iſt nicht beſtimmt, die Romplexionen alſo 
keine „Temperamente“. — 

So weiſt die Natur des Menſchen in dieſem fuͤnften Teil ſchon 
uͤber ſich hinaus in den Geiſt, von deſſen Bedeutung das vierte 
Ens handelt. 


Ens spirituale (das „Du“) 


Die drei erſten Entia behandeln die Lebensſphaͤren des Leibes, 
ſeine Stellung in welt und in Umwelt und ſein eigenes Daſein. 
Vom RNoͤrper iſt niemals die Rede, fondern ſtets von der Einheit 
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von Kérper und „Seele“ im Leib. Daher war es berechtigt, die 
Erlebnisarten, die weiſen, wie jede der gegebenen Situationen 
gewußt war, unter den Strukturen des Lebens mitzubegreifen. 
Doch wenn Roͤrper und Bewußtes keine richtige Scheidung find, 
was bleibt dann fir das Leben im Geiſt, von dem das Ens ſpiri⸗ 

tuale handeln ſoll? 

Entwickelt wird es wieder an einer konkreten Situation: ein 
Menſch ſteht einem andern gegenuͤber und verſteht ihn unmittel⸗ 5 
bar. Er verſteht ihn beſſer, als er Tier oder Pflanze erkennen 
kann, weiß einfach ohne zu uͤberlegen, ob der andere traurig oder 
vergnuͤgt, ob er freundlich oder feindlich geſinnt iſt. Es gibt wohl 
Grade der Menſchenkenntnis, die der eine beſſer, der andere ſchlech⸗ 
ter verſteht, an dem Grundbefund wird dadurch nichts geaͤndert. 

Zwei Menſchen ſtehen einander gegenuͤber, das heißt niemals, 
daß zwei „materielle“ Aggregate in meßbarem Abſtand nebenein⸗ 
andergeſetzt ſind. Das heißt auch nicht, daß zu der Materie fuͤr das 
Verſtehen noch ein Pſychiſches hinzutreten muͤſſe, damit das, was 
koͤrperlich daſteht, verſtaͤndlich wird. Vielmehr iſt Paracelfus’ 
Meinung, daß mit dieſem Phaͤnomen eine grundſaͤtzlich neue 
Sphaͤre betreten wird. Es gibt nicht Horper und Pſychiſches — 
das iſt eine unloͤsbare Einheit, ein „Corpus“, ein Leib — wohl 
aber gibt es den Leib und den Geift. 

Wenn zwei Menſchen nebeneinanderſtehen wie im Ens aſtrale 
und ohne ſich zu erkennen in das gleiche waltende Ganze gefuͤgt 
ſind, wenn ſie ſich zum gemeinſamen Eſſen, zum gemeinſamen 
Wohnen zuſammenſchließen (das waͤre die Gemeinſchaftsform, 
die im Ens veneni moͤglich iſt), oder gar jeder ſein eigenes Leben 
lebt, wie im Ens naturale, dann iſt niemals die menſchliche Be⸗ 
ziehung verwirklicht, von der hier geſprochen wird. 

Vielmehr muß der Menſch erſt zu ſich gekommen ſein, ehe er den 
andern verſteht, er muß ſeinen Lebensweg ſchon ein Stuͤck weit 
gegangen ſein, und je mehr er geworden iſt, um ſo tiefer verſteht er 
den andern. Selbſtaͤndige Menſchen ſetzt dieſe Bindung voraus. 
Nur ſoweit das erreicht iſt, tritt dies Derftehen des andern uͤber⸗ 
haupt in Erſcheinung. So gibt es in dieſer Sphaͤre keinen all⸗ 
gemein⸗menſchlichen Befund wie in den drei andern. Man kann 
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phier nicht ſtreiten, was moͤglich und was unmoͤglich iſt. Das iſt eine 
Frage der perſoͤnlichen Bildung, der eignen Vertiefung, und wohl 
auch nicht ganz unabhaͤngig vom Geiſt einer Zeit. Jedenfalls iſt 
es wohl ſo, daß heute die Menſchen unter Erweiterung ihrer Um⸗ 

welt, ihrer „Lebensbeduͤrfniſſe“ eine feſtere Mauer als je um ſich 
ſelbſt gebaut haben, die dieſe unmittelbar menſchlichen Dinge in 
den Sintergrund draͤngt. Zwiſchen Menſch und Menſch hat ſich 

eine Schranke geſchoben, und wo noch zu Paracelfus’ Zeiten wirk⸗ 
lich menſchliches Beieinander war, herrſcht heute die Technik. Sie 
hat die menſchlichen Beziehungen von Grund auf geaͤndert. 

Die weitgehende Iſolierung, die die Mittel der Verſtaͤndigung 
erlitten haben, wandelt unſer Bild vom Zwiſchenmenſchlichen an 
entſcheidenden Punkten. Das muß man bedenken, wenn man an 
die paracelſiſche Darſtellung herantritt. Dieſe Sphaͤre des Men⸗ 
ſchen kann die Geſchichte aͤndern, und ſie hat ſie gewandelt. Wir 
rücken fie des halb heraus aus den paracelſiſchen Formulierungen, 
denen wir ſonſt getreu folgen konnten. 

Das Verſtehen des andern iſt niemals eine Angelegenheit des 
Verſtandes, kein Produkt einer Reflexion. Junaͤchſt weiß der 
Menſch, wenn ein anderer ihm „hold“ iſt, oder er ſpuͤrt ihn als 
Feind. Die Menſchen neigen ſich zueinander oder ſtoßen ſich ab, 
noch lange, ehe fie es ſagen koͤnnen. Sie empfinden zunaͤchſt den 
andern, und das iſt das erſte Verſtehen. 

Man ſagt „Du“ zu dem andern in verſchiedner Betonung. Da⸗ 
mit ſetzt man ſich ab und weiß ſich doch verbunden. Wenn man 
Du ſagt, meint man „Nicht⸗Ich“ und meint doch das eigene An⸗ 
dere. Eine aͤhnliche Dialektik tut ſich hier auf wie im Ens veneni. 
Der Menſch ergriff dort ein anderes, das nicht ſein eigen war, das 
fix ſich beſtand und fügte es aſſimilierend ein in ſeine Welt. Eine 
Spannung uͤberwindet dieſer Griff, nur iſt der Partner nicht 
gleichen Rangs, er muß ſich ſchließlich doch fuͤgen, weil er feine 
Beſtimmung damit erfullt. Nur das eine iſt jetzt geaͤndert: gegen⸗ 
uͤber ſteht nicht mehr ein Ding, das nach Verwendung verlangt, 
Menſch und das andere ſchließen ſich nicht mehr zuſammen wie 
Handgriff und Sand, ſondern zwei Menſchen find da, von gleicher 
Wuͤrde und gleichem Recht. Die Selbſtaͤndigkeit, das Sich⸗ſelbſt⸗ 
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Gehoͤren darf 1 angetaſtet werden, wenn eine menſchliche Be. 1 


ziehung ſich bilden ſoll. 


So iſt hier zum erſtenmal eine Spannung geſetzt, die fic nichet 
aufhebt. Der Alchimiſt vermochte das auf etwas herriſche Art, der 


Liquor vitae verband die geſchiedenen Pole zum ſchoͤnen Ein⸗ 
klang, hier herrſcht im „Hold⸗ſein“ fo gut wie im „Haß“ zunaͤchſt 
eine Trennung, die ſich nicht loͤſen kann, weil fie der Wuͤrde der 
Partner gemaͤß iſt. 


Liebe und Saß verſtehen am tiefſten. Das iſt zunaͤchſt gemeint, 


wenn aus dem „Gegenuͤber“ ein „Du“ wird. Die ewig verbun⸗ 
dene, aber ewig getrennte Zweiheit liegt hier zugrunde. 

Unendlich vielfaͤltig entſtehen aus dieſem Grund die Phaͤno⸗ 
mene des Geiſtes, reicher und mannigfacher, als es Paracelſus in 
dieſer Jugendſchrift ſchon deutlich iſt. — Der naͤchſte Schritt nach 
der unmittelbaren Verbundenheit iſt das Wort, das Anreden des 
andern, ein Anreden, das Befehl oder Bitte, Drohung oder Mit⸗ 
teilung fein kann. Damit gewinnt das menſchliche Jufammenfein 
eine beſtimmte Form, eine gegenſeitige Wirkung wird ſo ermoͤg⸗ 
licht. Mit der Sprache geht etwas hin und her zwiſchen den Men⸗ 
ſchen, fie verſtehen ſich nicht nur nach Haltung und Blick, ſondern 
koͤnnen der Gemeinſamkeit Form geben, koͤnnen aͤußern, was ſonſt 
ein Inneres war. Sier tritt in der Wirklichkeit etwas auf, was 
nicht mehr Natur iſt, eine Außerung des Menſchen, die von dem 
Schrei des geaͤngſtigten Tieres durch eine Welt geſchieden iſt. Das 
Tier meint nur ſich ſelbſt, wenn es ſchreit, die Sprache des Menſchen 
meint ein Wirkliches außer dem Menſchen und durch dies Wirk⸗ 
liche durch den andern. Mit dem Sprechen redet man jemanden 
an und meint ein Beſtimmtes, Sprache iſt Form und iſt doch nur 
Funktion zwiſchen lebenden Menſchen. 

Wenn das Linander-hold-fein Worte findet, geſchieht ein Dop⸗ 
peltes: es wird das Verhaͤltnis beſtimmter, es wird aber heraus⸗ 
geruͤckt aus der Sphaͤre der Unmittelbarkeit, indem als Drittes die 
Sprache ſich einſchiebt. Nur bleibt noch das Dritte, eben weil es 
geſagt wird, im Bereich des menſchlichen Lebens. Es iſt noch nicht 
Form. 

In einem weiteren Schritt erſt vollzieht ſich die buͤndige For⸗ 
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mung. Man fpridt dann nicht mehr, ſondern aͤußert fid in Ge⸗ 
ſchriebenem und Gedrucktem, in Buͤchern und Bildern und erreicht 
fo in Dingen, die uͤberdauern, die andern Menſchen. Das Werk iſt 
geloͤſt aus dem Akt, in dem es entſteht, die Sprache war an den 

vollziehenden Akt noch unloͤsbar gebunden. Dieſer formenſchaf⸗ 

fende Akt iſt wohl der Anſatz, von dem aus man den „Bildzauber“ 
im Ens ſpirituale verſtehen kann. Wir ſpuͤren nur nicht mehr fo 
ſehr die Magie, die bezaubernde Kraft, die von einem geſprochenen 
Wort, einem geformten Werk ausgehen kann. Vorhanden iſt fie 
wohl ſtets. 

So iſt dieſe Sphaͤre des Menſchen zunaͤchſt in drei Stufen ent⸗ 
wickelt, die Unmittelbarkeit von Liebe und Saß liegt als erſtes 
zugrunde, zwei Menſchen in verſtehender Spannung, das Spre⸗ 
chen, daß dieſe Bindung zu formen beginnt, aber noch nichts her⸗ 
ausloͤſt, iſt dann das zweite, und ſchließlich woͤlbt ſich der Bogen 
von Menſch zu Menſch immer hoͤher. Selbſtaͤndige Formen ſchie⸗ 
ben ſich ein, die einer ſchafft und die den andern erreichen, und ſo 
fuͤhrt dieſer Weg ſchließlich zu dem, was wir ein Leben in der 
Kultur nennen. Bultur iſt geformtes Geſchehen zwiſchen den 
Menſchen. 

Die Sphaͤre des menſchlichen Geiſtes iſt damit in großen Linien 
umſchrieben. Es gibt nicht ſchlechthin einen Geiſt, ein „Geiſti⸗ 
ges“, das allen Menſchen gemeinſam iſt. Vielmehr iſt Geiſt ſtets 
ein Beſtimmtes, Geiſt iſt die Liebe, Geiſt iſt das Sprechen, Geiſt 
iſt das Werk, das ſich vom Menſchen geloͤſt hat. Geiſt iſt in allen 
ſeinen Formen getragen vom einzelnen Leib, hervorgebracht und 
verwirklicht vom lebenden Menſchen und hat doch einen eigenen 
Bereich ſeiner Guͤltigkeit, ſeine ſelbſtaͤndige Exiſtenz. Dem Men⸗ 
ſchen iſt er nur aufgegeben. 

Im Ens naturale war der Menſch fir den Geiſt vierfach „kom⸗ 
plexioniert“. Sauer und ſuͤß, bitter und raf erſchien da der Leib, 
Material fir ein zu erreichendes Ziel, damit gefuͤgt in eine geiſtige 
Ordnung. Denn auch hier gilt das gleiche: der Menſch weiß von 
ſich ſelber, er redet ſich an und iſt auch ſein eigenes Werk. Im Ens 
naturale war er ein Selbſt, hier wird er ein Ich. Die Phaͤnomene 
der Reflexion haben hier ihren Grt. Erſt der Menſch, der ſich ſelbſt 
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beurteilt, iſt wirklich Menſch, der Saͤugling weiß noch von nichts. 3 


Seine Mutter ift ſeine Welt und nicht fein Du. 


So iſt der Menſch auch im Geiſt allein. Er iſt „Ich“ und geſchie⸗ 


den von allem. Nur iſt es hier nicht mehr die Einſamkeit eines 
organiſch gefuͤgten Wachſens, ſondern ein Daſein in Spannung 
mit gegebenem Schickſal und wirkendem Willen, mit aller herr⸗ 
lichen und verbotenen Seimlichkeit eines Herzens. Sich⸗ſelbſt⸗ 
geſtaltend erlebt der Menſch hier den Bereich ſeiner Freiheit. Und 
erſt dieſer Menſch wendet ſich zu dem andern, verſteht ihn, redet 
ihn an, iſt zeugend und hervorbringend in einem. 

In dieſem weiten Bereich gibt es gewiß mehr Phaͤnomene, als 


Paracelſus hier aufzaͤhlt. Es gibt mehr Sohen und Tiefen, mehrt 


Farbe und Licht, mehr Moͤglichkeiten als dieſe drei oder vier. Dieſe 
Sphaͤre iſt ebenſo reich wie die Welt, und es muͤßte alles noch ein⸗ 
mal erſcheinen, was im Makrokosmoss zu finden iſt. Es gibt auch 
noch andere Gemeinſchaften im Geiſt, als das „Du“ in Liebe und 
Haß. Vielleicht gibt es auch eine Loͤſung far die Spannung der 
Zwei. Von alledem iſt nicht die Rede. Es brauchte dafuͤr einen an⸗ 
deren Anſatz als den hier verſuchten. — 

Das Ens ſpirituale ſteht den drei anderen als Sphaͤre von eige⸗ 
nem Rang gegenuͤber. Im Schaffen und Zeugen tranſzendiert ſich 
das Leben, da durchbricht es die Grenzen, die ihm geſetzt ſind. Es 
wird teilhaftig eines ganz Neuen, das ihm wohl einen Sinn gibt, 
das aber von ihm aus nicht mehr begreif bar iſt. Das natuͤrliche Le⸗ 
ben war ſich in ſeinem Daſein genug, war vollkommen, wenn die 
Schoͤnheit gelang, hier wird wieder alles geſpannt, alles in eine 
neue Problematik gezogen. Erſt ſpaͤt hat Paracelſus auf dieſe 
Fragen eine Antwort gefunden. Seine „Philoſophia ſagax“, die 
Philoſophie eines Weiſen, greift von ganz anderem Ausgang all 
dies wieder auf. Sie handelt von den Kraͤften und Geſtaltungs⸗ 
moͤglichkeiten des erkennenden Menſchen, von den „Seimlich⸗ 
keiten des Herzens“. 

Sier im Paramirum ift nur fo viel gemeint, daß der Menſch von 
ſich weiß und als ſchaffendes Weſen in der Welt ſteht. Es gibt 
nicht nur die herriſche Aneignung des Ens veneni, die aus der 
welt eine Umwelt mit einem Mittelpunkt macht, ſondern auch eine 
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galtung/ die das Gegenüber in ſeinem eigenen weſen beſtehen laßt, 
‘fein , yD" in ihm findet und ihm und ſich ſelbſt zur Befinnume 


ae ift dieſe Zphaͤre zwiſchen Mann und Frau, ver⸗ 
wirklicht iſt fle in jedem echten Erkennen, das nicht an der Gber⸗ 
flache haftet, ſondern bis zum Sein des anderen vordringt, ver- 
wirklicht iſt fie in jedem zweckfreien Schaffen, in jedem werk, dae 
ſich ſelbſt genug iſt. Sie fuͤhrt nicht zur Erfuͤllung, endet mit 
keinem Einklang wie die drei naturlichen Zphaͤren und fordert ihn 
ſtaͤrker als alle anderen, da fie auf die tiefſte Entzweiung ſich 


* . 
Krankheit 


er Menſch hebt ſich in dieſer vierfach umriſſenen Darſtellung 
der Geſundheit immer klarer heraus. Erſt war er nur einer 
unter den vielen, die in der Weltgeſchichte agierten, dann fand er 
ſich in ſeiner eigenen Welt und in einem dritten Schritt erſt dieſer 
ſeltſamen Dialektik fand er ſich ſelbſt als Verkörperung einer Grd⸗ 
nung. Da war er am ſtaͤrkſten in die eigene Enge gezogen, und erſt 
der naͤchſte Schritt fuͤhrte ihn wieder hinaus in eine neue welt, 
in der er als erkennendes Weſen ſtand. Dieſer kriſtallklare Auf bau 
fordert aus innerer Nonſequenz einen fuͤnften Schritt, die voll⸗ 
endete Heimlehr zum Anfang, in eine uͤbermenſchliche Weite, vor 
der er ſchaudernd erſchrickt, und in die er ſich einfuͤgt. 
Dieſer Schritt wird bei Paracelſus nicht getan. Er unterliegt 
nicht dem zwang eines logiſchen Schemas, das Weſentliches ver⸗ 
fehlen koͤnnte. Das Ens Dei iſt in keiner Weife koordiniert zu den 
andern, itt eine Sphaͤre von voͤllig eigener Art und erfuͤllt nicht die 
Forderung, die aus der Logik der andern zu ſtellen ware. Das 
fuͤnfte Ens iſt keine beſchauliche Heimkehr. 

Moraliſch geſprochen waͤre es Frevel, ſolches zu denken. Die un⸗ 
aus weichliche Tranſzendenz dieſer Sphaͤre iſt unantaſtbar, und nie⸗ 
mals iſt es Paracelſus Meinung, daß ſich hier, wo der Menſch 
am Ende iſt, der heimliche Winkel des Glaubens auftate. 

Darum iſt es unmoͤglich, dem Paramirum, ſo wie es uns vor⸗ 
liegt, hier genau weiter zu folgen. Das fuͤnfte Ens ſetzt neben 
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Geſundheit auch die Rrankheit voraus, und erft aus ihnen beiden 


laͤßt es ſich denken. 

So geht unſere Frage zunaͤchſt nach dem Xrankheitsbegriff bei 
paracelſus. Die Geſundheit iſt ein gut Stuͤck weit umriſſen, wenn 
auch ein letztes noch nicht geſagt iſt. Geſundheit, das hieß, die vier⸗ 
fache Ordnung erfuͤllen, die in der Welt herrſcht, und dagegen ſteht 
Krankheit. Sie ftért die Ordnung und iſt zunaͤchſt damit beſtimmt. 
vierfacher Ordnung entſpricht eine vierfache Stoͤrung, und die 
Krankheiten waren vierfach zu ordnen. Es gabe Krankheiten der 
Geſchichte (das waͤren die Seuchen), dann Umweltkrankheiten 
(Ernaͤhrungsſtoͤrungen u. dgl.), Nrankheiten im Lebenslauf und 
Krankheiten des Geiftes. — Je mehr man Krankheiten darauf 
anfiebt, aus welcher Situation fie wohl ſtammen, welche Stoͤrung 
den Anfang macht, deſto deutlicher wird, daß dieſe vierfache Schei⸗ 
dung ſehr weit reicht. Man weiß dann, daß man bei der Grippe 
eigentlich nichts dafuͤr kann, weil alle Menſchen ringsum fie haben, 
man merkt, wie nicht nur Fehler im Eſſen und Trinken, ſondern 
jeder entſcheidende Wechſel der Umwelt zu Verdauungsſtoͤrungen 
fuͤhren kann. Auch erkennt man, daß manche Erkrankungen einen 
Wendepunkt im eigenen Leben bedeuten — unwahrſcheinlich iſt es 
dann auch nicht, daß aus einer ungluͤcklichen Ehe Krankheiten 
entſpringen. 

Man gewinnt in der Tat, je genauer man ſich die Vorgeſchichte 
des Kranken anſieht, einen Einblick in den Zuſammenhang zwi⸗ 


ſchen Geſundheit und Krankheit, wie ihn Paracelſus zunaͤchſt mit 


den vier Sphaͤren gemeint hat. Krankheiten werden fo in ihrem 
Urſprung verſtaͤndlich, ſie ſind nicht nur Negationen des geſunden 
Lebens uͤberhaupt, ſondern gehoͤren immer an einen beſtimmten 
Ort eines menſchlichen Lebens. 

Fuͤr den Arzt iſt mit einem derartigen Ruͤckgang vor die Krank: 
heit, mit dem Einblick in die Vor⸗Geſchichte far fein Sandeln 
Wichtiges gewonnen. Wenn er ſich die Aufgabe ſetzt, den Menſchen 
wieder in die Welt einzuordnen, ihm ein geſundes Daſein zu er⸗ 
moͤglichen, kann er hier lernen, wie das zu geſchehen hat. Der 
Grund (nicht die Urfache) jeder Krankheit laͤßt ſich jetzt beſtimmen, 


und konkrete Anordnungen treten an Stelle der nie befolgten aber 
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immer gegebenen Weifung zur Schonung und zum vorſichtigen 
Leben. Dabei wird ja kaum jemals geſagt, wovor der Menſch ſich 
zu huͤten hat, wenn er in feine alte Welt zuruͤckkehrt. 
Die erſte Ordnung der Krankheiten in vier große Gruppen iſt 
alſo eine Deutung dieſes Geſchehens und iſt zugleich eine Anwei⸗ 
ſung zum aͤrztlichen Sandeln, das ſich in einer Neuordnung des 
gefunden Lebens erſchoͤpft, alſo im weiteſten Sinn eine Sygiene 
darſtellt. 
Deutung der Krankheit das heißt: es wird vor den Befund, den 
der Kranke bietet, wenn er zum Arzt kommt, zuruͤckgegangen bis zu 
dem Punkt, wo Krankheit und Geſundheit noch eins find, wo ſich 
der Menſch als lebendiges Weſen in der vierfachen Ordnung fin⸗ 
det. Dort wird der Keim geſucht fir die Krankheit, gefragt nach 
der erſten Stoͤrung, die zu dem Krankſein hinfuͤhrt. Dieſe Stoͤ⸗ 
rung wirkt ſich aus an einem ganz beſtimmten Punkt des geſunden 
Lebens, und von dieſem einen Punkt her wird die Krankheit ver⸗ 
ſtaͤndlich. Krankheit bedeutet hier in der Tat Stoͤrung nur nicht 
Stoͤrung ſchlechthin, ſondern ſtets eine beſtimmte. An dieſem 
Punkt ſeines Lebens, nach dem hier gefragt wird, iſt der Menſch 
in einem mediziniſchen Sinn noch nicht krank. Oder wenn man 
fo will, er ift krank, noch ehe er richtig erkrankt, und ſeine Krank⸗ 
heit ſchon der Weg zur Geſundung, zur neuen Grdnung, in die 
der Arzt den Patienten fuͤhrt. 

Hygiene, das heißt alfo nicht nur Fernhalten der Schaͤdlichkeiten, 
die das Leben mit ſich bringt, nicht nur Desinfektion, ſondern poſi⸗ 
tive Geſtaltung des Lebens nach beftimmten, fir jeden Rranken 
und jede Krankheit verſchiedenen Normen. Sie muß, wenn fie den 
Namen einer Geſundheitslehre im paracelſiſchen Sinn verdienen 
will, die Verantwortung auf ſich nehmen, einer kranken Ehe zur 
Scheidung zu raten (wenn die Krankheit aus dem menſchlichen 
„Du“ entſpringt), ſie muß ein Stuͤck Paͤdagogik leiſten, wenn es 
der Entwicklung des Kranken dienlich iſt und ſeine Krankheit das 
fordert. Sie muß auf Nahrung und Kleidung ſo gut wie auf 
Beruf und die uͤbrige Umwelt beſtimmend wirken, dem Menſchen 
zeigen, warum er ſich nicht gegen die Anſpruͤche des Lebens hat 
halten koͤnnen, muß ihm Schranken ſetzen die Aufgaben ſind 
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unzaͤhlige, und fir den Arzt, der heute nur allzu leicht meint, mit 


dem Verſchreiben des Mittels ſei ſchon alles getan, eroͤffnet ſich 


hier ein Gebiet, das wohl wenige noch mit ſolcher Klarheit des 
Ziels betreten haben wie Paracelſus. Wenn man den Arzt einen 


Erzieher des Volkes nennt, fo iſt das leeres Gewaͤſch, ſolange 


man nicht weiß, wozu und wohin der Arzt erziehen ſoll. Mit der 
ublichen Aufklaͤrung uͤber das, was zu tun geſund und was unge⸗ 
ſund iſt, wird da herzlich wenig erreicht. Die Grundlagen einer 
aufbauenden und nicht nur verbietenden Sygiene find hier ge⸗ 
geben, die Stellung der Menſchen zur Krankheit laͤßt ſich von hier 
aus entſcheidend andern. 

So ergibt ſich fir uns unendlich viel Neues und fir das aͤrzt⸗ 


liche Handeln Wertvolles aus dieſer paracelſiſchen Krankheits⸗ 


deutung von dem geſunden Leben her. Es beſteht nur ein kleiner 
Einwand gegen ſie: daß ſich ihr, ſo wie wir ſie bisher darſtellten, 
die ſchlichte Beobachtung einfach nicht immer fuͤgt. Es iſt naͤmlich 
niemals fo, daß fir eine Krankheit, wie wir fie diagnoſtizieren, 
eine und immer dieſelbe Urſprungsſituation ſich nachweiſen laͤßt. 
Die Situationen ſind wohl unzaͤhlige, aus denen der Menſch er⸗ 
kranken kann —, die Zahl der Krankheiten iſt dagegen beſchraͤnkt. 
Es ſcheint, als haͤtte der menſchliche Leib nur eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Moͤglichkeiten, auf eine Stoͤrung zu antworten. 

Daran wird deutlich, daß mit der Deutung der Krankheit ihr 
weſen nicht eigentlich ſchon gefaßt iſt. Ein aͤrztlicher Inſtinkt 
wehrt ſich ja auch in uns gegen die Meinung, daß Krankheit fo 
leichthin nur als Stoͤrung zu nehmen iſt. Je ſchwerer die Brank- 
heit, deſto deutlicher wird doch, daß hier nicht nur eine Verneinung 
des geſunden Lebens ſich bildet, ſondern Dinge von ganz anderem 
Gewicht geſchehen. Eine Pſychoſe mag zehnmal aus einer inneren 
Wahlverwandtſchaft zu einer beſtimmten Lebensſituation ent⸗ 
ſtanden fein, — fie bleibt trotzdem eine Krankheit, die ſich in der 
Storung des Denkens, Fuͤhlens und Wollens niemals erſchoͤpft. 
Ein Krebs mag an einer Lebenswende entſtehen, wenn eine voͤl⸗ 
lige Umſtellung vom Menſchen gefordert wird, — er bleibt aber 
doch das erſchreckend handgreiflich wirkliche Gewaͤchs, das den 
Organismus zerſtoͤrt. 
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Bei den hundert kleinen Leiden des Alltags wird die paracel- 
ſiſche Sygiene die richtige Therapie fein, in ſchwereren Faͤllen muß 
ſie verſagen. Davon ſind wir, die wir durch eine anatomiſche 
Schulung hindurchgegangen ſind, felſenfeſt uͤberzeugt. Man kann 
da hoͤchſtens den rigoroſen Standpunkt vertreten, daß dieſe Kran⸗ 
ken, die von ſich aus in aͤrztlicher Fuͤrſorge nicht geſund werden, 
zur Heilung nicht beſtimmt find — eine Haltung, die Sippokrates 
wohl nicht ganz fern gelegen hat, die wir aber nicht mehr vertreten 
koͤnnen, weil wir von der Notwendigkeit der menſchlichen Silfe zu 
tief überzeugt find. Wir haben ein anderes wiſſen vom menſch⸗ 
lichen Seil, als Hippokrates es haben konnte. 

Krankſein und Krankheit find alſo verſchiedene Dinge. Das 
Brankfein des Menſchen laͤßt ſich wohl ſtets bis an eine beſtimmte 
Stoͤrung zuruͤckverfolgen, die Krankheit, die dann eintritt, hat 
andere Urſachen. Paracelſus war wohl der erſte, der dieſen Ge⸗ 
danken mediziniſch durchfuͤhrte. Seine Erbitterung gegen die Vier⸗ 
faftelebre ſeiner Zeit kommt zutiefſt daher, daß da Stoͤrung und 
Krankheit bis zur Unkenntlichkeit vermengt waren. Eine Stoͤrung 
der Saͤfte, eine Stoͤrung im Ens naturale, gab die Grundlage ab 
far alle Rrankheitsbeſtimmung. Durch Purgieren und Aderlaſſen 
war ſie zu beheben. Der furchtbare Ernſt des menſchlichen Leidens 
ging dabei verloren. Das aͤrztliche Sandeln war nicht viel mehr als 
ein Herumboſſeln an der Natur ohne Sinn und Verſtand. Krank⸗ 
heiten wurden da niemals behandelt. 

Vielmehr gibt die Stoͤrung, die Lebensſituation nur den Boden 
fir die eintretende Krankheit, aus ihr werden Krankheiten ge⸗ 
boren, die Entia find „Muͤtter“ der Krankheit. Das iſt der entſchei⸗ 
dende Punkt, und man wuͤrde Paracelſus voͤllig mißdeuten, wenn 
man das nur fuͤr ein Bild nimmt. „Mutter“ iſt fuͤr ihn eine ſcharf⸗ 
umriſſene Kategorie fuͤr natuͤrliches Geſchehen, die Beſtimmung 
der Beziehung zweier ſelbſtaͤndiger Weſen, zumindeſt von gleichem 
Rang und gleichem Gewicht wie unſere Kauſalitaͤt. Kauſalitaͤt im 
heutigen Sinn ſagt aus, daß in der welt nichts Neues geſchieht. 
Cauſa aequat effectum, die Urſache gleicht der Wirkung, — ewig 
das Gleiche in neuen Formen. Nicht zufaͤllig iſt dieſes Denken an 
der Aſtronomie entſtanden. Die Unwandelbarkeit der Sterne war 
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das hohe Phaͤnomen fir die Gleichung der Welt. Da hat fie aud 
heute noch ihre groͤßten Erfolge, da iſt ſie am Platz und wird es 
wohl bleiben. 

Die Muͤtterlichkeit der Natur ergaͤnzt dieſes Bild. Neben dem 
Verharrenden, das geſetzmaͤßig in Gleichungen ablaͤuft, gibt es 
auf Erden immer wieder ein Neues. Immer andere Menſchen 
werden geboren, und immer neue Epochen bringt die Geſchichte 
herauf. So ergibt ſich hier ein Gegenbild zur Rauſalitaͤt. was ift 
denn eigentlich hier auf Erden dem Vorhergehenden gleich? Sicher 
nicht ein geologiſches Alter dem andern, ſo daß ſie ſich kauſal an⸗ 
einander fuͤgten, ſicher nicht eine Flora der anderen, niemals ein 
menſch ſeinen Eltern ſo, daß zwiſchen ihnen das Verhaͤltnis der 
Raufalitdt waltete. Nur zu einem kleinen Teil iſt das Hind aus 
den Eltern begreifbar. 

Getrennt ſind die Weſen, die ſich in der Erden⸗ und Menſchen⸗ 
geſchichte aneinanderreihen, und ſie ſind doch nicht voͤllig geſchie⸗ i 
den. Erbe iſt jeder feiner eigenen Herkunft, das Kind ift nicht denk⸗ 1 
bar ohne die Eltern. Muͤtterlichkeit der Natur — das meint zwei | 
Wefen, die eine ſelbſtaͤndige Exiſtenz fuͤhren, und die in der Ser- 
kunft einmal identiſch waren. Das iſt ein Urphaͤnomen der Natur, 
das hinzunehmen iſt und ſelbſt keine Erklaͤrung mehr findet. Es 
wird benannt nach dem großen Phaͤnomen, in dem es erſcheint, 
nach der Geburt des Menſchen — und es iſt wohl von groͤßerer 
Wichtigkeit fuͤr die Natur, daß immer ein Neues geſchieht (das 
meint ja die „Mutter“), als daß im weſentlichen ſich nichts aͤndert 
(das behauptet Rauſalität). 

In gleicher Weife wie Mutter und Hind find Stoͤrung und 
Krankheit geſchieden. Sie waren eins, nun ſind ſie zwei, und zwi⸗ 
ſchen ſie ſpannt ſich das ſtarke Band der Verwandtſchaft. In 
jeder Krankheit klingt der Urſprung noch nach, der Teil des ge⸗ 
ſunden Lebens, in dem fie entſprang, ſowie man im Rind noch die 
Mutter erkennt. So iſt vom Arzt nach der Deutung noch ein zwei⸗ 
tes zu fordern: die Diagnoſe der Krankheit ſelbſt. Erſt in dieſen 
beiden Schritten iſt das aͤrztliche Urteil vollkommen. Der erſte 
fuͤhrt unmittelbar zur Sygiene, zum aͤrztlichen Sandeln, auch der 
zweite, die Diagnoſe wird fo geſtellt, daß ſich der Seilplan un⸗ 
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mittelbar daraus ergibt. Doch gehoͤrt das Erkennen der Krantheit 
im einzelnen erſt zum Thema des zweiten Paramirums, der folgen⸗ 
den Baͤndchen zugrunde liegt. 

Der Widerſpruch, der ſich ergab zwiſchen der! Ordnung der 
Krankheit nach ihrem Urſprung und dem einfachen aͤrztlichen Be⸗ 
fund, klaͤrt ſich nun auf. „Ihr ſollt wiſſen, daß einem jeden Ens 
alle Krankheiten unterworfen find.” Die SerEunft iſt nur ein Teil 
der aͤrztlichen Diagnoſe, wichtiger und erſt ein zweites iſt die Feſt⸗ 
ſtellung der Krankheit ſelbſt. 

Es wird bei Paracelſus alſo anders diagnoſtiziert, als wir es tun. 
Es iſt die Frage zu ſtellen, wer der Patient iſt und wie er lebt, ge⸗ 
ordnet nach seit und Umwelt, nach Lebensweg und menſchlich 
geiſtiger welt, und zunaͤchſt zu beſtimmen, aus welcher Lebens⸗ 
ſituation dieſes Rrankſein verſtaͤndlich hervorgeht. Ein zweites 
iſt dann erſt die Frage nach der Krankheit ſelbſt. — Wir pro⸗ 
jizieren beides, die Stoͤrung und Krankheit, auf eine Ebene und 
betrachten den Kranken ſo, wie es die Arzte vor Paracelſus getan 
haben. Wir ſtellen uns die Aufgabe aus dem Augenblicksbild, das 
der Kranke uns bietet, zur objektiven Diagnoſe zu kommen, halten 
uns nur an den Befund und achten recht wenig auf die konkrete 
Wirklichkeit, der der Kranke entſtammt. 

Es ift kein zweifel, daß man auf dieſem Weg zur ſicheren Dia⸗ 
gnoſe kommen kann, am ſicherſten freilich, wenn ein aͤrztlicher Blick 
die Geſamtheit der Zuge, die fic der Meſſung und waͤgung ent- 
ziehen, mit einbezieht in das Urteil. Wo Paracelſus alſo nur eine 
Krankheit kennt, haben wir deren vier. Wir ſprechen vom Weil- 
ſchen Ikterus, vom Ikterus catharrhalis, vom Ikterus bei einer 
ſchweren Lebererkrankung und vielleicht auch noch von der Gelb⸗ 
ſucht, wo ein Menſch ſich gelb und gruͤn geaͤrgert hat uͤber ſeine 
Mitmenſchen. Fuͤr Paracelſus iſt alles das Gelbſucht, nur von 
viererlei Urſprung. Da betrifft der eine das Miteinander der Men⸗ 
ſchen, der andere den Menſchen in ſeiner Umwelt, mit Eſſen und 
Trinken, die dritte Form ſteht im Ens naturale, die vierte iſt eine 
LZsfung vom menſchlichen Du — vier Urſpruͤnge, aber nur eine 
Krankheit. — 

„Wir heben alſo an unſere Arznei mit der Seilung! — es iſt jetzt 
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ein Stuck weit ſchon deutlich, was damit gemeint iſt: jede Be⸗ 
ſtimmung der Krankheit iſt nur ſo weit von Wert, als ſie eine An⸗ 
weiſung zum aͤrztlichen Sandeln in ſich enthaͤlt. Das gibt der para⸗ 
celſiſchen Krankheitslehre ihre aͤrztliche Bedeutung, daß fie zu⸗ 
naͤchſt als Lehre vom gefunden Leben notwendig ſofort eine aͤrzt⸗ 
liche Sygiene ergibt. Nachdem fo die Krankheit von allen Zuͤgen 
geſaͤubert iſt, die ihre Serkunft bezeichnen, und fir dieſe die „Arz⸗ 
nei” beſtimmt iſt, kann man erneut fir die Krankheit ſelbſt fragen, 
ob es nicht auch fuͤr fie einen Weg gibt, auf dem Krankheit und 
Therapie mit einem Mal zu faſſen ſind, ſo daß alſo nicht erſt die 
Diagnoſe geſtellt wird, und dann nach dem Seilmittel zu ſuchen iſt. 
Paracelſus glaubt auch hier, den eigentlich aͤrztlichen weg ge⸗ 
funden zu haben, indem er die Frankheit nach dem Seilmittel be⸗ 
nennt. Doch das zu entwickeln, wird ſpaͤtere Aufgabe ſein. 


Heilung (Ens Dei) 

De ordnet ſich die Welt um den Menſchen. Es ſtanden fid 
menſch und hiſtoriſche seit gegenuͤber, ihre Gemeinſamkeit 
war die „Luft“, da ſtanden Menſch und Welt gegeneinander, und 
der Alchimiſt ſchuf geſtaltend und ſcheidend eine lebensmoͤgliche Ein; 
heit, da waren Erde und Simmel im Menſchen, ſeine Fuͤlle und 
Form, und ſie kamen zur Sarmonie in der Schoͤnheit, da ſpannten 
ſich zwei Menſchen gegeneinander in Liebe und Haß, und fie fan⸗ 
den ſich in der Gemeinſchaft, im Geiſt. Aus der Spannung jeweils 
ergab ſich die Moͤglichkeit einer Stoͤrung — der Vergiftung der 
Luft, der Schwaͤche des Alchimiſten, der Verwirrung der inneren 
Laͤufe und der Kraͤnkung im Geiſt. Die Entia tragen den Reim 
dieſer Storung in ſich, da fie auf Spannung geſtellt find. Die Na⸗ 
tur iſt nicht der gleichmaͤßig klingende Rosmos, wie ihn wohl 
Goethe geſehen hat. Doppelſinnig in jeder Erſcheinung liegt in 
ihr das Gift und das Gute, und der Menſch erſt entſcheidet. Er 
verwirklicht das Gute, wenn er die Ordnung erfuͤllt. Und dieſe 

Erhaltung im Kampf iſt die Geſundheit. 
Doch auch das Gift der Natur wurde vom Menſchen gelebt. 
Aus der Stoͤrung wuchs Krankheit, ein anderes als das geſunde 
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Leben, fern von der welt, im Menſchen allein und zeigte hand⸗ 
greiflich den Doppelſinn der Natur. Geloͤſt war der Kranke aus 
den Sphaͤren des Daſeins, zuruͤckgezogen aus aller welt und dem 
i geweiht, wenn nicht eine Silfe ihn in die Ordnung zuruͤck⸗ 
fuͤhrt. ; 

Gefundheit und Krankheit find die zwei Pole, aus denen das 
fuͤnfte Ens ſich auf baut. Auch die Pole der anderen Entia ſpiel⸗ 
ten in ſteigendem Maß gegeneinander — hier iſt der ſchaͤrfſte Ge⸗ 
genſatz, der denkbar iſt, erreicht. Faſt will es ſcheinen, als waͤre 
eine Ineinsbildung diefer zwei niemals moͤglich, als ſchloͤſſen fie 
fir alle zeiten einander aus. wo Krankheit herrſcht, hat das 
Gegenteil von Geſundheit Geſtalt gewonnen, und wo Geſundheit 
iſt, findet die Krankheit nicht Platz. Vereinbar find dieſe beiden 
Daſeinsformen des Menſchen gewiß nicht im gleichen Querſchnitt 
des Lebens — fie kommen aber wieder zuſammen, wenn der weg 
von Geſundheit uͤber Störung zur Krankheit ſich umkehrt und die 
Krankheit wieder einmuͤndet in das geſunde Daſein. In der Sei⸗ 


lung liegt ihre Einheit. Die Aufhebung des Widerfpruds iſt hier 


Arzt und Arznei, der Prozeß der Seilung, in den beide eingehen: 
die Geſundheit als Serkunft und Ziel und die Krankheit als zu 
uͤberwindende Mitte. 

Doch ſetzt diefe Theſe eines voraus: Wenn der Arzt nichts weiter 
tut als die Krankheit verjagen, fo iſt nur ein Widerfprud aus der 
Welt geſchafft, aber keine neue Einheit geſtiftet. So muß denn 
der Weg, den der Kranke nahm, noch nachwirken in der neuen Ge⸗ 
ſundheit, die Heilung mehr fein als Ruͤckkehr zum alten. — Nie⸗ 
mals geht wohl ein Menſch durch eine ſchwere Zeit ſeines Lebens, 
ohne ſich von Grund auf zu aͤndern, niemals erkrankt ernſtlich ein 
Menſch, ohne daß er geheilt fein Leben mit neuen Kraͤften be⸗ 
gaͤnne, und erſt wenn das eintritt, iſt die Seilung vollkommen. Das 
iſt gemeint, wenn Paracelſus jede Krankheit ein Fegfeuer nennt. 
Jede Krankheit entſpringt aus einer der Lebens ſphaͤren des Men⸗ 
ſchen (daher bekam ſie ja ihren hygieniſchen Sinn), jetzt muͤndet 
ſie wieder ein in die Ordnung und hat in dem Durchgang durchs 
Chaos die Stoͤrung zutiefſt uͤberwunden. Noch einmal hat Krank⸗ 
heit einen Sinn in einer anderen Richtung, nach vorwaͤrts ge⸗ 


39 


feben auf das Seil, das der Kranke erreichen ſoll. Krankheit deu⸗ 
tet auf eine Storung im geordneten Leben, fie will hin auf eine 
neue Ordnung, und der Sinn liegt in der Loͤſung und Uberwin⸗ 
dung zugleich. 

„Der Arzt ſoll ſein, der da arbeitet in der Pride eee des 
Fegfeuers ! — das heißt fein Beruf iſt, den Kranken zu dem neuen 
Leben zu fuͤhren. Er ſchafft aus widerſpruͤchen die neue Einheit, 
in die die Nrankheit mit eingeht. Er foͤrdert die Katharfis, die jede 
Krankheit bedeutet, indem er ſie heilt. Seine Aufgabe iſt nicht, 
Unbequemlichkeiten zu lindern, ſondern er hat zu fragen, ob es an 
der Zeit iſt, daß die Krankheit geheilt wird, oder ob er den Rranken 
noch eine Zeitlang in der Nacht laſſen muß, ehe er ihn in die Selle 
der Ordnung zuruͤckfuͤhrt. 

Die Arznei (das iſt alles, was zum aͤrztlichen Handeln gehoͤrt) 
vermittelt die Seilung, indem ſie den Menſchen verwandelt und 
Bruͤcken ſchlaͤgt zum geſunden Leben. Das kann vierfach geſche⸗ 
hen, da der Menſch auf vier Weifen Einfluͤſſen von außen unter⸗ 
worfen iſt. Einmal fuͤgt er ſich ein in ſeine Umgebung, indem er 
ſich angleicht. Wie im Ens aſtrale das Miteinander der Menſchen 
von der gleichen Luft der hiſtoriſchen Zeit beſtimmt war, ſo frieren 
die Menſchen, wenn es kalt wird, und werden warm von der 
Sonne. Das gibt den erſten Weg fuͤr aͤrztliches Sandeln: Naͤlte 
wird mit Warme bekaͤmpft, „Feuchte mit Trocknem, Voͤlle mit 
Ausleerung und Nuͤchterne mit Anfuͤllen.“ Die Natur praͤgt ihr 
Wefen dem Menſchen auf, fie macht ihn ſich gleich, und darin be⸗ 
beſteht die erſte Moͤglichkeit aͤrztlichen wirkens. Dieſe beſchraͤnkt 
ſich gewiß nicht auf Umſchlaͤge und Baͤder, auch wirkung von 
Landſchaft und Klima gehoͤren hierher. Im Sochgebirge macht 
man den Menſchen zum Bergbewohner, alle Faktoren arbeiten 
da zuſammen zu dem einen Ziel: den Menſchen den Bergen eben⸗ 
buͤrtig zu machen. — Zugrunde liegt die gleiche Struktur wie im 
Ens aſtrale, das Miteinander von Menſch und Natur, nur wird 
es jetzt aͤrztlich verwandt. Der Menſch findet ſich nicht mehr unter 
dem Simmel der Seimat (das war ja die Form der Geſundheit), 
ſondern wird zu ſeiner Seilung unter anderen Simmel gebracht. 
Hier find Landſchaft und Simmel eingefuͤgt in das aͤrztliche Sandeln. 
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Zum anderen ſteht der Menſch in Beziehung zu Nahrung und 
Umwelt. Auch hier kann der aͤrztliche Zugriff veraͤndern. Er kann 
Dinge als Nahrung reichen, die ſonſt keine Nahrung ſind, ſondern 
ihre ſpezifiſchen Kraͤfte im Roͤrper auswirken, Stoffe, die der Al⸗ 
chimiſt nicht ergreift, weil fie zu ſeinem Bereich nicht gehören, die 


vielmehr den Roͤrper uͤberwaͤltigen und bezwingen. Abfuͤhrmittel 


und Brechmittel ſo gut wie Fiebermittel gehören hierher. Das ſind 
Teile der Welt, die durch den Arzt erſt zu Umwelt und Nahrung 
gemacht ſind. Wieder liegt hier zugrunde die geſunde Struktur des 
Menſchen in ſeiner Umwelt. Nur iſt ſie wiederum therapeutiſch 
verwandt. Der Menſch ſoll ſich wandeln unter dem Einfluß der 
Dinge, mit denen er ſich auseinanderſetzt, und die er ſich einfuͤgt, 
wie es mit der Nahrung im Ens veneni geſchah. Wieder iſt der 
Umkreis der aͤrztlichen Moͤglichkeiten in dieſer Sphaͤre mit den 
ſymptomatiſchen Mitteln nicht erſchoͤpft. Es gehoͤrt dahin auch 
Nahrung ſpezifiſcher Wirkung, jede Diaͤt, die ein beſtimmtes Ziel 
verfolgt, Verbot und Verordnung und vieles von dem, was man 
heute als Hygiene bezeichnet. 

Und dann zum dritten iſt der Menſch lenkbar auf ſeinem Lebens⸗ 
weg: der Einfluß anderer kann ihn beſtimmen, kann ihm Kich⸗ 
tung und Ziel geben. Das iſt der dritte Weg, auf dem der Arzt ſein 
Handeln anſetzen kann: er wirkt als Erzieher, praͤgt einen Men⸗ 
ſchen durch Beiſpiel und wort und erreicht fo eine Seilung. Das 
kann auf vielerlei Arten wieder geſchehen: indem man dem Kran⸗ 
ken die Einſicht in die Serkunft ſeiner Krankheit vermittelt und 
ihm die Seilung ſelbſt in die Sand gibt, indem man befehlend 
ſcharf zufaßt oder vorſichtig fuͤhrt. Dieſer aͤrztliche Anſatz ent⸗ 
ſpricht notwendig nicht genau dem Ens naturale, erreicht aber 
doch den Menſchen ſelbſt in therapeutiſcher Abſicht. Auch der 
Lebenslauf eines Menſchen war ja vom Geiſt her beſtimmbar, 
Selbſt⸗Aufgabe und Selbſt⸗Beſtimmung war von daher moͤglich. 
Dieſen Zugang zum Menſchen ſelbſt, der ſonſt in ſich beſchloſſen 
ift, benutzt der Arzt, indem er Verzweiflung nimmt und ziele fest. 

Zum vierten ſchließlich bietet ſich dem Arzt noch ein anderer 
weg, auf dem er den Kranken verwandeln kann. Alles, was ein 
Menſch je geſchaffen, wirkt in beſonderer Weiſe auf den anderen 
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ein. Ein Stein, der von Menſchen behauen iſt, wirkt nicht mehrt 
als Stein, ſondern iſt zum Runſtwerk geworden, das man ve ⸗ 
ſteht. Auch eine Pflanze, die in der Retorte des Chemikers aus- 
gezogen und deſtilliert iſt, iſt in einem ſtrengen Sinn nicht mehr 
Natur. Die Bereitung der Seilmittel aus Pflanzen, die in der 
Natur wachſen, iſt auch eine Kunft, die aus vorgegebenem Mate⸗ 
rial ein neues herausholt. Auch ſie iſt Geiſt, ſofern ſie in menſch⸗ 
lichen Gedanken erfunden und durch Menſchen verwirklicht wird. 
Dabei mag es dahingeſtellt bleiben, wie dann der pharmako⸗dyna⸗ 
miſche Prozeß im einzelnen ablaͤuft nach Paracelſus, wenn nur 
erkannt iſt, daß hier in der vom Menſchen zur geiſtigen Form er⸗ 
hoͤhten Natur auch ein weg gegeben iſt, auf dem der Arzt den 
Patienten erreichen kann. Sir Paracelſus iſt dieſe Alchimie, d. h. 
die Bereitung der Natur, die wichtigſte Form der Arznei. — Es 
ſtehen ſich auch hier wieder wie im Ens ſpirituale Geift und Geiſt 
gegenuͤber, nur nicht ein Menſch und ſein Gegner, ſondern ein 
Kranker und bereitetes (kund damit vom menſchlichen Geiſt be⸗ 
ſtimmtes) Heilmittel. So wird auch hier aus der Struktur der Ge⸗ 
ſundheit im vierten Ens ein weg des aͤrztlichen Sandelns, indem 
eine beſtimmt gerichtete Form des Geiſtes dem Kranken gegen⸗ 
uͤbergeſtellt wird. 

Aus den vier Sphaͤren der Geſundheit werden jetzt alſo vier 
Anſatzpunkte fuͤr den Arzt, der zwiſchen Krankheit und Gefund- 
heit vermittelt. Dieſe Formen der Arznei haben mit der Herkunft 
der Krankheit nicht das geringſte zu ſchaffen. Keineswegs iſt es ſo, 
daß nur Krankheiten aus dem Ens aſtrale der natuͤrlichen Thera⸗ 
pie zugaͤnglich waͤren. Wenn der Menſch einmal krank iſt, kann 
man grundſaͤtzlich auf jedem der wege an ihn herangehen. Vor⸗ 
ausgeſetzt iſt nur das eine: daß der Arzt um die Herkunft der Krank⸗ 
heit weiß, Zeitpunkt und Art ſeiner Rur danach modifiziert und 
nicht zur Unzeit ſchon heilen will. 

Die Welt iſt weiter als der Umkreis des einzelnen Menſchen. Das 
macht den Arzt allererſt moͤglich und rechtfertigt ihn. Nur weil es 
noch ein anderes Klima gibt als das, unter dem der Kranke gelebt 
hat, weil noch andere Dinge als Nahrung moͤglich find, als die 
ſonſt zur Umwelt des Kranken gehoͤren, weil ſich ein Lebenslauf 
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auch von anderen geftalten laͤßt, und weil ſich dem menſchlichen 
Geiſt in der Natur weitere Moͤglichkeiten bieten, als gegeben ſind 
— nur weil dieſe Freiheit beſteht, kann der Arzt arzneien, indem 
er ein Neues und dem Kranken bisher Fremdes als Seilmittel gibt. 

So ſchließt ſich das Ens der Heilung zunaͤchſt noch einmal in ſich. 
Dem Aranfen wird auf einem der wege Geſundheit durch den 
Arzt vermittelt, es herrſcht noch die gleiche Struktur wie in den 
anderen Sphaͤren, doch jetzt als Einheit nur in zeitlicher Folge ge⸗ 
geben. Entſcheidend neu iſt daran, daß jetzt ein Menſch die Mittler⸗ 
rolle bekommt, daß einer menſchlichen Weisheit die Erreichung 
der neuen Einheit ein Stuͤck weit anvertraut iſt. 

Der Beruf des Arztes hat damit ſeinen Grt in der Natur. Ghne 
ihn bliebe der Widerfprud von Geſundheit und Krankheit be⸗ 
ſtehen, ſo ſchließt die Natur ſich zu einer buͤndigen Ordnung. Die 
Medizin rundet ſo die Naturwiſſenſchaft ab und wird als aͤrzt⸗ 
liche Wiſſenſchaft moglich, ohne daß in jedem Fall die Theologie 
zu bemuͤhen waͤre. 

Man kann die Kluft zwiſchen Medizin und Theologie nicht tief 
genug aufreißen. Der Arzt iſt kein Prieſter, der die Kraft hat, zu 
binden oder zu loͤſen. Der Arzt iſt ein Knecht der Natur, er voll⸗ 
zieht nur, was ſie gewollt hat, indem er arzneit. Und wehe dem 
Arzt, der um die Grenze nicht weiß, die damit geſetzt iſt. Ihn 
trifft auch heute noch wie zu Asklepios Zeiten der Blitzſtrahl des 
Zeus, wenn er ſich demiurgiſch gebaͤrdet. 

Das iſt es, was Paracelſus von jedem verlangt, der ſich mit 
Recht einen Arzt nennen will: das Wiſſen darum, daß die Er⸗ 
fuͤllung des Berufs die erſte Vorausſetzung der Erkenntnis bildet, 
und daß ſich anders der widerſpruch von Geſundheit und Krank: 
heit nicht aufloͤſt. Nicht das iſt ein Maß fir die Guͤte des Arztes, 
wie viele er heilt. Es gibt kranke und geſunde Zeiten — gluͤckliche 
Zeiten far Arzte und zeiten, in denen alles Muͤhen erfolglos bleibt. 
Doch immer ift Singabe an den Beruf vom Arzte gefordert. — 

Es gibt eine fuͤnfte Gruppe von Arzten jenſeits der vier anderen. 
Sie heißen Fideles und machen durch Glauben geſund, „als Chri⸗ 
ſtus und ſeine Juͤnger getan haben“. Die anderen brauchten ein 
Mittel, durch das fie wirkten, die „Eideles“ erfuͤllen unmittelbar 
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durch ihr Daſein ihren Beruf. Was fie ſollen und tun, find fie 


ſelbſt, in ihrer perſoͤnlichen Wirklichkeit liegt ihre Wirkung. 


Sie find nicht mehr Natur, ihr Handeln oder Erfolg nicht mehr N 
beweisbar. Sie wollen anerkannt ſein ohne zweifelndes Fragen. 


An ihnen wird deutlich, daß die Arznei noch ein anderes iſt als 
Funktion der Natur. Sier beginnt ein neuer Bereich, nachdem ſich 
Natur und Arzt ſchon einmal zu einer Ordnung gefuͤgt hatten, 
hier in der Anerkennung dieſer anderen Seilung eroͤffnet ſich die 
Religion der Arznei. 

Das heißt nun niemals, daß ein kleines Stuck von einem Wun- 
dertaͤter in jedem Arzt ſei, oder auch daß ein Reden von Religion 
fein Sandeln verbraͤmen muͤſſe, oder daß der Arzt auserwaͤhlt fei, 
Ubermenſchliches zu tun. Wenn er ehrlich iſt, wird er die Eitelkeit 
all dieſer Meinungen ſpuͤren. Vielmehr iſt es wohl ſo: Je irdiſcher 
und konkreter der Arzt ſeinem Beruf folgt, je mehr er ſich muͤht, 
den Forderungen, die der Alltag ihm ſtellt, Genuͤge zu tun, je nuͤch⸗ 
terner und ſachlicher er handelt deſto eher wird vielleicht fo et⸗ 
was wie Segen auf ſeinem Tun liegen. Dann wird ihm die Exi⸗ 
ſtenz der fuͤnften Gruppe von Arzten „die wunderbarlich arzneien“ 
zur Verheißung, daß auch er, wenn er im Licht der Natur die 
Kranken behandelt, Werkzeug iſt eines Soͤheren, fo wie jene es 
waren. 

Dann vollziehen die Arzte mittelbar oder unmittelbar den goͤtt⸗ 
lichen Ratſchluß. Sie leben der Verwirklichung des dem Kranken 
gemaͤßen Lebens, das ſie nur ſcheinbar beſtimmen. Sie ſind be⸗ 
rufen zur Heilung, und das Wiſſen darum iſt die Religion der 
Arznei. 

So erkennt der Arzt ſeine Grenzen, weil er Wunder nicht tun 
kann, und gewinnt dabei gerade durch die Beſchraͤnkung den tiefe⸗ 
ren Sinn ſeines Berufs. Vielleicht begegnet ihm dann ein unheil⸗ 
barer Kranker, vor deſſen Leiden ihn graut, wo er auch ſein 
Haupt verhuͤllen mochte, wie die anderen es tun, und wo er ſpuͤrt, 
daß nicht nur menſchliche Unzulaͤnglichkeit der Arznei, ſondern 
eine hoͤhere Notwendigkeit diefem Leiden das Ende verfagt. Da 
ſpuͤrt er noch einmal die Grenzen und muß ſich bewaͤhren im 
Schweigen und im Verſagen. Das iſt die Probe, vor die er geſtellt 
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iſt. Verſteht er das Exempel, das da geſetzt iſt, ſo iſt er ein Arzt, wie 
ihn Paracelſus gewollt hat. 


Mit dieſem Gedanken bricht das Faſzikel ab, dem Paracelſus 
ſelbſt noch den Namen Volumen Paramirum gegeben hat. Es 
ſollten folgen die fuͤnf Bucher der Practic. Sie find wohl nie⸗ 
mals geſchrieben. Vieles von dem ſteht in ſeinen therapeutiſchen 
Schriften im ganzen ſind ſie auch heute noch wie vor 400 Jah⸗ 
ren der Verwirklichung in der Arznei aufgegeben. 
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TEXTUS PARAMIRI 
THEOPHRASTI PARACELSI 


AD MEDICAM INDUSTRIAM 
LIBELLUS PROLOGORUM PRIMUS 


Numerus I 
PROLOGUS PRIMUS 


u ſollſt wiffen, daß alle Krankheiten in fuͤnferlei Weg ge- 

heilt werden, und heben alſo an unſer Arznei bei der Sei⸗ 
lung und nit bei den Urſachen, darum daß uns die Seilung 
die Urſach anzeigt. 

Auf das geht unfer Argument, daß fuͤnferlei Heilung find: 
das iſt als viel geredt, als daß fuͤnferlei Arznei ſind oder fuͤn⸗ 
ferlei Kunſt oder fuͤnferlei Faculteten oder fuͤnferlei Arzet: 
unter denen fuͤnfen iſt eine jegliche ein genugſame Facultas der 
Arznei, alle Krankheiten zu heilen. Denn in fuͤnf Weg wie 
angezeigt iſt werden fuͤnferlei Faculteten der Arznei erfunden, 
da ein jedliche fir ſich ſelbſt ſoll haben den Gradum eines be⸗ 
waͤhrten Arztes und eines genugſamen Arztes und eines 
kunſtreichen Arzts, zu heilen einen jeglichen Zufall, Krank⸗ 
heit und Siechtagen in beiden Arzneien, als desſelbigen Grads, 
der fuͤnferlei Faculteten einer allein, genugſamer Arzt. Und 
in welcher Facultet einer den Gradum lernen, erfahren, er⸗ 
kuͤnden und bewaͤhrt will haben, als einer der ſich des ge⸗ 
brauchen will (uͤber das, hinaus] daß er anſehen ſoll fein 
Seel und des Kranken Lieb), ſoll er gefliſſen ſein, daß er ſeiner 
Facultet ein wohlergruͤndter Mann ſei: aus ihm ſelbſt mehr 
erfahren, denn aus dem Kranken, und den Grund in ihm 
ſetzen und nit (in) das Subiectum das blind vor ihm liegt, und 
nit von einer in die andern fallen, umwanklen als die uner⸗ 
gruͤndtnen in ihnen ſelbſt und ſich ſelbſt zweifelhaftig ſtellen. 

Denn ein jedliche Facultas iſt fuͤr ſich ſelbſt ein genugſame 
Theoric, Practic und Phyſic, genugſam zu den Urſachen, des⸗ 
gleichen zu der Heilung derſelbigen. Damit wollen wir be⸗ 
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ſchloſſen haben den Eingang unſerer erſten Arzneibeſchrei⸗ 


bung und eroͤffnung. 
Numerus II 
PROLOGUS SECUNDUS 


Wie die vorbemelten Woͤrter anzeigen fuͤnferlei Saculteten 
der Arznei, und daß ein jedliche Facultas ohn die ander iſt und 


ſein mag, und ein Jedlicher ein genugſamer Arzt in beiden 


Arzneien auf alle Krankheiten: So merkt, daß wir nit erfor⸗ 
dern auf fuͤnferlei Heilung fuͤnferlei Urſach aller Rrankheiten. 
Sondern wir beſchreiben fuͤnferlei Heilung, da ein jedliche 
deren dient auf alle Urſachen der Krankheiten wie dann her⸗ 
nach folget. 

Anfaͤnglich ſo du willſt ein Arzt ſein, gedenk, daß ihrer 
zweierlei ſind: der Leibarzt und der Wundarzt. Nicht aus der 
Urſachen als zween Urſprung ſondern aus Urſachen der 
Zweien⸗Teilung, die ein jegliche Urſach in ihr ſelber hat. 
Denn Febris und Peſtilenz haben ein Urſprung, aber er 
bricht ſich. Ein Teil gehet in die Faͤule der Inwendigen als 
Febres, und gehoͤrt dem Leibarzt zu. Der ander Teil gehet in 
die Peſtilenz, das iſt in das Centrum zum Ausgang. Durch ein 
ſolchs Anzeigen verſtehet ein Grund zu erkennen beide Staͤnd 
der Arzeten. Ein jedliche Krankheit, die vom Centro gehet in 
die Weite, iſt zugehoͤrig dem Phyſico. Aber die von weite in 
Centrum gehet, die iſt zugeſchloſſen dem Chirurgico. Der⸗ 
gleichen auch merket: was zu den Emunctorien begehret nach 
verordneter Natur, das iſt alles phyſiſch. Was aber die un⸗ 
natuͤrlichen Emunctoria ſucht, das iſt chirurgiſch. Auch was 
ſichtige Staͤtten find der Krankheiten, das iſt ein Wund; was 
unſichtig iſt, das iſt des CLeibs. Alſo teilen ſich die Stand der 
Arzeten. 

Aber wie ſich die Secten der Arzeten halten, iſt mehr Auf⸗ 
merkung zu haben. Wiewohl ſie in Staͤnd geteilt ſind, ſind aber 
der Secten fuͤnf, und heilen in fuͤnf Weg. Fuͤnf ſind auch 
der Urſachen aller Krankheiten Urſprung, aber nur ein Sect 


darauf. Das iſt, daß ein jedliche Sect oder was einer fuͤr ein 
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Sect ift, der foll wif fen die fuͤnf Urſprung. Der Seilung nach 5 


ſind fuͤnf Secten, dem Verſtande nach, auf Wiſſen der Ur⸗ 
ſachen, nur ein Secten. Dabei wollen wir e haben 
die Staͤnd der Arzeten. 


Numerus III 
PROLOGUS TERTIUS 


Wie alfo fuͤnferlei Arzet werden erfunden, und auch fein follen 
als in den Faculteten als die funf Secten, alſo find fie geteilt 
von einander, daß kein Sect procediert der andern gleich, und 
eine jedliche Sect genugſam iſt die fuͤnf Urſprung aller 
Krankheiten zu heilen, die ein jedliche Sect alle fuͤnf fir ſich 
ſelbſt unter ſeiner Cur wiſſen ſoll. So merkt am erſten der 
fuͤnf Secten Namen. Darnach ſo wollen wir weiter der Arz⸗ 
nei nachgruͤnden ſo dies Praeambulum aus iſt. 

Die erſt Facultas oder Sect heiſt Naturales: aus Ur⸗ 
ſachen, fie arznein allein nach der Natur des Gewaͤchſes wie 
die Concordanzen zuſammenſtimmen: als Kalt mit Warmen, 
Feucht mit Trucknem, die Volle mit Außleerung, Nuͤchtere 
mit Anfuͤllen und dergleichen, wie die Natur ein jedliches 
durch ſein widerwertiges lernt vertreiben. Dieſer Secten ſind 
geweſen Avicenna, Galenus, Rafis und ihre Ausleger und 
dergleichen. 

Die andere Sect heißen Specifici: Aus Urſachen, daß ſie 
durch Formam ſpecificam und durch Ens ſpecificum heilen 
alle Krankheiten. Als ein Exempel: Der Magnet zeucht Eiſen 
an ſich, das er nit tut aus der Natur ſeiner Qualitdten, allein 
Specifica. Alſo heilen die Arzet alle Krankheiten in der Cur 
ſpecifica. Deren ſind geweſen die Experimentatores und die 
ihr nennet Empiricos von wegen euers Geſpotts und alle 
Naturales aus Urſachen, daß ſie purgieren, das aus Forma 
ſpecifica kommt und den Naturalibus nit zuſtehet. Fallen von 
einer Sect in die andere. 

Die dritten heißen Characterales: aus Urſachen, durch 
ihr Character machen ſie alle Krankheiten geſund, wie ihr 
Libell ausweiſt und ihr Cur. In ſolcher Kraft als wann einer 
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einem gebeut zu laufen und der lauft. Das geſchicht mit dem 
Wort. Alſo iſt das durch das Wort, das iſt ein Character. Und 
ihre Anfaͤnger ſind geweſen und Gebraucher Albertus Mag⸗ 
nus, Aſtrologi, Philoſophi, und deren viel mehr. 

Die vierten heißen Spiritales: aus Urſachen, daß ſie die 
Geiſt der Krautern und Wurzeln gebieten und gezwingen köͤn⸗ 
nen, den Kranken zu entledigen, den ſie gefangen haben und 
kraͤnkt. Als wann ein Richter ein in Stock legt, fo iſt er allein 
ſein Arzt; denn der Stock iſt ſein und der Schluͤſſel ſein, er 
mag auftun. Alſo zu gleicher Weis die gebundenen Kranken 
durch die Kraͤuter Geiſt alſo entlediget werden, fo derſelbig 
Geiſt erfault oder verzehrt wird, wie fein Libell hernacher an- 
zeigt. Deren Secten fein viel, deren nicht Namen iſt, als Sip: 
pocrates und andere. 

Die fuͤnften heißen Fideles: aus Urſachen, daß ſie die 
Krankheiten durch den Glauben geſund machen: als der da 
glaubt der Wahrheit und wird geſund. Als Chriſtus und ſein 
Juͤnger getan haben. 

Von ſolchen Secten werden fuͤnf Beſchluß⸗Buͤcher hernach 
folgen, da wir euch unterrichten wollen, ſie baß zu verſtehen. 


Numerus IV 
PROLOGUS QUARTUS 


Wie wir euch anzeigen, fuͤnf Beſchlußbuͤcher zu verordnen auf 
die fuͤnf Secten, teilen wir dieſelbigen in zween Teil: Ein in 
die Practic des Leibs, und den andren in die Practic der Wun⸗ 
den, und mit ihren Canonibus verzeichnet und Paragraphis. 
Aber dieſe Praeambel und Praefagia ſetzen wir bedeutlich auf 
ſie beide, keinem Stand zu entſchlahen ſein. 

Aber vordem wir euch die fuͤnf Buͤcher anheben, wollen wir 
euch Arzeten in beiden Staͤnden und in allen Secten anzeigen 
ein Parentheſin, der geſcheiden ſoll ſein als ein Parentheſis, 
den wir euch nennen Parentheſin Medicam, und ſoll ſtehen 
zwiſchen den jetzt treibenden Vorreden und den fuͤnf Buͤchern 
des Beſchluß; wird in keines gehenkt werden noch keinem Teil 
zugeeignet, ſondern fuͤr ſich ſelbſt ganz eigen ſtehen. Dieſer 
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Darenthefis wird euch anzeigen, aller Krankheiten Urſprung, 
von wannen ſie kommen, den ein jedliche Sect der Arzeten 
wiſſen ſoll und verſtehen. Alsdann hat er ſein freien Willen, 
an ſich zu nehmen unter den fuͤnf Secten, welche er will, und 
die gebrauchen auf den Grund, wie er verſtehet den Urſprung 
der Krankheiten nach Auslegung dieſes Parentheſis. Dieſer 
Parentheſis iſt euch Anzeigen aller Krankheiten Urſachen, 
darum er billig tritt vor die fuͤnf Beſchlußbuͤcher, aus der Ur⸗ 
ſachen, daß die Heilung ſoll ein Urſach haben; die iſt: ein 
wiſſender Mann uͤber das, darauf ſie gebraucht wird. In die⸗ 
fem Parenthefi werden fuͤnf Teilung werden und genennet 
Tractat. Und aus der Urſachen werden ihr fuͤnf werden, daß 
fuͤnf Ding find, aus welchen all Krankheiten entſpringen. 
Und ein jedlich Tractat wieder in ſein Austeilung gefuͤhrt 
durch Capitel, damit deſto leichter der Grund der Urſpruͤngen 
verſtanden werde, alle Zufaͤll, Krankheiten und all ihr Ge⸗ 
ſchlecht, und das, von dannen ſie kommen. Und das wird alles 
beſchehen in zwiefachen Capiteln, nach dem Verſtand auf bei⸗ 
de Staͤnd der Arznei, in allen Secten einander nachfolgend 
und von einander geſcheiden durch Regulas. Und das End der 
fuͤnf Tractaten iſt das End des Parentheſis, ſeiner Capiteln, 
Regeln; und alsdann fahen an die fuͤnf Beſchlußbuͤcher des 
Grunds der Seilung in den fuͤnf Secten. 


LIBER PROLOGORUM SECUNDUS 


Numerus V 
PROLOGUS PRIMUS 


Alſo wollen wir unfere Vorred fuͤhren in dem Parentheſi: 
Anfaͤnglich ermahnen wir euch Leib ⸗ und Wundarzet, daß ihr 
euch nit gedenken ſollet, ſo ihr leſet unſer Parentheſin, aus 
welchem ein rechter Arzt geboren wird, daß wir in eueren 
Buͤchern leer ſein oder unerfahren, darum daß wir nit eueren 
Pflug ziehen. Wir entſchlahen uns des, denn uns mißfallt 
euer Stylus, Practic und Urſach als der irrenden und uner⸗ 
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fabrenen, als wir mehr in nachfolgendem melden werden. 
Darzu Urſachen uns euer wenig Zeichen und die Viele der 
Kranken, die ſich euer alle erwehren, denen ihr Sulf ab⸗ 
ſchlahet. Und wiewohl ihr gruͤndet und referiert euch auf die 
geſchriebenen Arzet, chaldeiſche, arabiſche und griechiſche, will 
uns ſpoͤttlich anſehen. Denn ihr Schrift weiſen, daß ihnen mit 
ihren Kranken gleich gangen iſt, wie euch mit den eueren, 
deren die Mehrerzahl ſtirbet. Ihr ſollt euch des nit gedenken, 
daß ihr durch ihr Geſchrift uns wollt reprobieren, ſtrafen oder 
vernichten; denn ihr habt des kein Grund. Ihr ſollt auch nit 
gedenken, daß ſie wider uns lauten. Mehr mit uns: denn wir 
laſſen in unſern viel aus, daß wir zu ihnen weiſen, und zeigen 
auf ſie als auf die rechten. Das geſchieht aber allein in Sectis 
Naturalibus; und was wir da reden, das dienet auf die Na⸗ 
turaliſch Sect, darin ihr euch empoͤrt, als die Hochgelehrten. 
Darneben verwerfet ihr die andern Secten, all deren vier ſind, 
und gedenkt euch nit, daß ihr ſie nit verſtehet. Und ob ſchon 
ihr in euern Libellen nichts ad propoſitum findet das ſich dar⸗ 
zu reimt, fo wiſſet, daß Sippocrates mehr einer Spirituali⸗ 
ſchen Sect geweſen iſt, dann Naturaliſchen, wiewohl er nichts 
Meldung tut. Der Galenus iſt mehr ein Characteriſtiſcher Arzt 
geweſen, dann Naturalis; desgleichen von andern. Solch Fa⸗ 
culteten und Seimligkeiten moͤgen Magnalia Artis geheißen 
werden und niedergedruckt, der lang Weg herfuͤr bracht, den 
ihr kaͤuet und ruminieret. 


Numerus VI 
PROLOGUS SECUNDUS 


Aber wie wir euch anzeigen den Parentheſin, in welchem alle 
Grind des Arztes liegen, auch der Grund Avicennae, Rafis, 
Averrois, Sippocratis, Galeni, ſollt ihr auf beide Staͤnd ver⸗ 
ſtehen, im Leib und in den Wunden , daß in ihm die ganz 
Theoric ſtehet und die ganze Practic in ihm begriffen, zu er⸗ 
kennen alle Krantheiten und ihr Arznei, — wollen wir ein 
kurz Auslegung ſetzen alſo: Dieſer Parentheſis hat fuͤnf 
Tractat und eines jedlichen Tractats Subjekt iſt ein Ens. 
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Auf das merkt, daß fanf Entia find, die alle Hrantheiten 
machen und gebdren. Fuͤnf Entia bedeuten fuͤnf Urſpruͤng. 
Das verſtehet alſo: fuͤnferlei Urſpruͤng ſeind, von welchen 
ein jedlicher Urſprung alle Krankheiten zu machen hat, ge⸗ 
waltig dieſelbigen zu gebaͤren, ſo viel Krankheiten je und je 
in der Welt gewefen find, und noch find und werden. Auf 
welche Entia ihr Arzet ein Aufmerken ſollet haben, daß nicht 
alle Rrankheiten von einem Ens herkommen oder aus einem 
Grund. Sondern daß fuͤnf Stuͤck, das ift fuͤnf Entia, da find, 
aus eim jedlichen alle Krankheiten zukuͤnftig find. Des merket 
ein Exempel: Ihr habt ein Krankheit fir euch als Peſtilenz. 
Nun iſt die Frag, woraus ſie kommt. Ihr gebet mir die Ant⸗ 
wort, ſagt aus Jerbrechung der Natur. Jetzt redet ihr als die 
Naturales. Aber der Aſtronomus ſagt, daß der Lauf des 
Himmels ein ſolche macht. Nun weders iſt wahr? Ich fag alfo 
ein Beſchluß, daß ihr beide recht habt. Aus der Natur kommt 
eine, aus den Aſtris kommt auch eine, und noch aus dreien 
Stuͤcken. Denn Natura iſt ein Ens, Aſtrum iſt auch ein Ens. 
Ihr ſollt alſo wiſſen, daß fuͤnferlei Peſtilenz ſind. Nit geredt 
auf ihr Natur, Weſen, Form oder Geſtalt, ſondern auf ihr 
Herkommen, wannen ſie geboren werden, ſie ſeien darnach 
wie ſie wollen. Alſo reden wir, daß unſer Leib fuͤnf Entibus 
unterworfen iſt und ein jedlich Ens alle Rrankheiten unter 
ſich hat und Gewalt mit ihnen uͤber unſern Leib. Denn es 
ſind fuͤnferlei Waſſerſucht, fuͤnferlei Gelbſucht, fuͤnferlei Fie⸗ 
ber, fuͤnferlei Krebs; desgleichen von andern. 


Numerus VII 
PROLOGUS TERTIUS 
Wie alſo fuͤnf Entia euch erzaͤhlt find, ſo merket ihr Arzt, was 
fuͤr ein Ens erkennet wird. Ens iſt ein Urſprung oder ein 
Ding, welches Gewalt hat, den Leib zu regieren. Aber ihr 
halt euch alſo und irret in dem gegen uns, daß ihr ſetzet, daß 
alle Peſtilenz aus den Humoribus entſpring oder aus dem das 
im Leib iſt; da ihr faſt irret. Gedenket an das was das ſei, 
das den Leib vergift, und nit wie der Leib vergift da liegt. Ge⸗ 
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denket auch nit, daß alle Krantheiten oder eine aus dem Leib 
allein ſelbſt kumm. Es muß der Leib entzuͤndt fein, oder etwas 
das ihn urſachet auf ſolches. Denn er gibt ihm ſelber nit Ur⸗ 
ſach zu keiner Krankheit. Auf das ſchreiben wir euch, daß 
fuͤnf Stuͤck find, die den Leib verderben und ihn urſachen zu 
Krankheiten, denen er nit widerſtreben mag, ſondern ſich muß 
von ihnen laſſen kraͤnken, — als die, die da Gewalt ther ihn 
haben im Leib, den zu kraͤnken nach ihrer Art. Und ein jeg⸗ 
lich Ens iſt alfo, daß ihm unterworfen find alle Krankheiten, 
nichts ausgenommen. Darum fuͤnferlei Feuer ſind uͤber dem 
Leib. Denn der Leib muß warten, welches Feuer ihn betret 
und ihm ein Krankheit mache. Darauf ſoll der Arzt gedenken, 
ſo er ein Paralyticum hat, welches Feuer, welches Ens das 
Paraliß geboren hat. Dann ihr ſeind fuͤnf, als alle Krank: 
heiten ſind: ſtehend in fuͤnf Urſachen, das iſt in funf Ur⸗ 
ſpruͤngen. Und welcher Arzt das nit verſteht, der iſt ein Blin⸗ 
der. Denn keins nimmt eins andern Cur an. 


Numerus VIII 
PROLOGUS QUARTUS 


Wie wir anzeigen tun von den fuͤnf Entibus, fo ift jetzt das 
naͤchſt, die Entia zu erkennen. Und ob ſchon die Alten, unſere 
Vorfahren, ſo ſie wiedergeboren wuͤrden, in unſern Arzneien 
fic wuͤrden verwundern und befremden, — ſoll uns der minſt 
Kummer fein. Aber ihre Recept wollen wir nit entſetzt haben, 
ſondern ausklauben den Rern aus ihnen. Auf Anfang des 
Parentheſis, damit wir die Libell prologorum enden, und daß 
ihr die Entia verſtehet, welche die ſind, die uns unſern Leib 
zwingen und gewaltig noͤten und das alſo: ; 
Der Erſt Tractat des Parenthefis ſagt, wie das Geftirn in 
ſich hat ein Kraft und Wefen, dasſelbig iſt unſers Leibs ge⸗ 
waltig, alſo daß unſer Leib muß gewarten und nehmen, was 
das Geſtirn in uns wirket. Dieſe Kraft des Geſtirns heißt Ens 
Aſtrorum und iſt das erſt Ens, dem wir unterworfen ſind. 
Der Ander Gewalt, der uns gewaltiglich regieret und uns in 
Krankheit bringet, das iſt Ens Veneni. Da merket: fo nun 
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das Geſtirn kein Schaden in uns tut und geſund in uns iſt, 
ſo mag uns Ens Veneni umbringen, und ſind demſelbigen 
unterworfen, und muͤſſen das erwarten, und moͤgen uns des 
nicht erwehren. 

Der Dritt iſt ein Gewalt, der uns unſern Leib kraͤnket und 
ſchwaͤchet, ob ſchon die zwei Ens in uns gut ſind und gluͤcklich. 
Das heiſt Ens Naturale. Das Ens iſt das, ſo unſer eigen 
Leib uns krank macht durch ſein Verirrung und durch ſein 
Selbſt⸗Zerbrechen. Alſo auf das entſpringen viel andere 
Krankheiten und alle Krankheiten, kein ausgenommen, wann 
ſchon all andere Entia gut ſind. 

Das Viert Ens ſagt von den gewaltigen Geiſtern, die un⸗ 
fern Leib kraͤnken und ſchwaͤchen und des Gewalt haben, und 
wir das erwarten muͤſſen und nehmen die Krankheiten auf 
unſern Leib, wie fie fie uns zufuͤgen. 

Das fuͤnfte Ens, das uns unſern Leib kraͤnket, ſo uns die 
andern all gluͤcklich und geſund beiſtahn, iſt Ens Dei. Und 
merk auf das Ens gar wohl, damit du koͤnneſt erkennen, was 
ein jedliche Krankheit inhalt. 

Alſo wie wir euch da anzeigen und zu verſtehn geben, ſo 
merket endlich, daß deren Ens ein jedlichs unter ihm alle 
Krankheiten hat, auf daß ſind fuͤnf Peſtilenz. Das iſt: aus 
dem Ens Aſtri, aus dem Ens Veneni, aus dem Ens Naturae, 
aus dem Ens Spiritum und aus dem Ens Dei. Alſo ſind auch 
alle Krankheiten. Darauf ihr merken ſollt und betrachten, daß 
nicht aus einer Urſach kommen die Krankheiten, ſondern aus 
fuͤnfen, wie ihr bisher euch eines Entis beholfen habt und 
desſelbigen irrig und zernichtig im Grund. 


Numerus IX 
PROLOGUS QUINTUS 
Ihr follt euch nit verwundern ob dieſer Vorred in dem Pa⸗ 
rentheſi. Denn verwundern kommt aus einem Unwiſſen und 
Unverſtandt. So euch aber das Verwundern nit laſſen mag, 
fo durchleſet den Parentheſin, der euch euers Derwunderns 
ein End gibt. 
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wiewohl wir euern Stylum nit anſchauen, denn Urſach er 
ficht uns letz an und gar ſchielend. Ihr moͤget in euch wohl er⸗ 
gruͤnden, daß ihr all die Rezepten habt fuͤr die Febres, gar 
wohl ausgeſtrichen. Aber wie gut ihr die habt, fo mißgeraͤt 
euch euer Sandel fo ſchwer, daß ihr ſelbſt erſchrecket darob. 
So ihr betrachtet den Grund derſelbigen, ſo findet ihr, daß 
ihr ſelbſt den Grund nit verſtehet. Ihr achtet ein anders denn 
ihr achten ſollt. Ihr teilt aus die Geſchlecht der Fieber wohl in 
70 Teil und betrachtet aber nit, daß ihr fuͤnfmal 7o ſind und 
ihr gebt euer Ingenium auf das Ens Naturale und betracht 
nit, daß ihr noch 4 ſind. 

So das Ens Naturale, wie ihr das fuͤr euch habt, ſchuldig 
waͤr an dem Lager oder Fieber, ſo waͤret ihr wohl etlichs Teils 
auf dem rechten Weg. Aber ihr ſinnet ihm nach gleichſam als 
ſei es ein Plag. Alſo verfuͤhret ihr euch ſelbſt. Gedenket wie 
oft es ſich euch begeb und begeben hat, daß ihr einen Febrici⸗ 
tanten curieret, da ein Frag waͤre, ob er durch euch geſund waͤr 
worden oder nit. Aus Urſachen: iſt der Febricitant entzuͤndet 
aus dem Aſtro, ſo gehet er mit ihm hin, genieſet oder ſtirbt. 
Arzneiet ihn wie ihr wollt, gebt ihm die Apotheken zu eſſen, 
— es iſt alles vergebens, als der Tractat Ens Aſtrorum aus; 
weiſet. 

Auf das merket, daß euch nit verborgen liegen die Entia. 
Damit daß ihr wiſſet, wo ihr dran ſeid; ob ihr dem Kranken 
Nutz ſeid oder Schad. Die Theoric iſt euch ganz phyſicaliſch 
geſetzt, der ihr euch behelft und beruͤhret allein das Ens Natu⸗ 
rale an. Aber in ſolcher Irrung, daß ihr nit moͤget verſtehen 
aus ihnen, was Ens Naturale ſei. Aus Urſachen, daß ihr es 
untereinander vermiſchet. Wiſſet ſelber nit, wo die Seilung 


geſchehen ſoll. 
Numerus X 
PROLOGUS SEXTUS 


Alſo vermerket uns weiter. Demnach der Gewalt uͤber unfern 
Noͤrper geteilt iſt in fuͤnf Fuͤrſten, die uns zu gewaltigen haben 
und uns unſern Leib zu kraͤnken. Das iſt Ens Aſtrale, Ens 
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Venenale, Ens Naturale, Ens Spirituale und Ens Deale. 
Auf ſolches folgen hernach die fuͤnf Tractat des Parentheſis. 
In was Geſtalt Ens Aſtrale den Menſchen zu herrſchen hab 
in ſein Leib und zu kraͤnken und toͤten, desgleichen all andere. 
Und vor dem wir den Parentheſin anheben, ſo merket, daß 
wir ein Seidniſchen Stylum fuͤhren wollen. Wiewohl wir ein 
Chriſt geboren ſind. Aber Urſachen die uns darzu bewegt: 
macht der Glaub. So wir ſchreiben ſollen als ein Chriſt, ſo 
blieben die 4 Entia Aſtrale, Denenale, Naturale, Spiritale 
aus und wuͤrden von uns nit beſchrieben. Denn iſt es nit ein 
Chriſtenlicher Stylus, ſondern ein Seidniſcher Stylus. Aber 
das letzt Ens das iſt ein Chriſtlicher Stylus, mit welchem wir 
beſchließen. Uns ſoll auch der Seidnifd Stylus, den wir be⸗ 
ſchreiben in den 4 Entibus, nicht ſchaden am Glauben. Er 
ſoll uns allein ſchaͤrfen unſer Ingenium. Wir nennen das ein 
Heidniſchen Stylum, aus Urſachen daß es den Glauben 
Chriſti befrembt und bekennen darbei, daß ihr all, die ihr der 
4 Ens weſen betrachtet und gebrauchet, des Gebluts Chriſten 
ſind. 

Was aber uns da urſachet daß wir die 4 erſten Entia Seid⸗ 
niſch heißen und das letzte Goͤttlich, das wollen wir im ſelbi⸗ 
gen Tractat erzaͤhlen etlichs Teils. Aber den rechten Grund 
der Wahrheit vollkommen zu haben, wollen wir dasſelbig 
Ens enden und vollfuͤhren im letzten Beſchlußbuch Fidei, da 
wir uns verzeihen des Seidniſchen Stylums und verharren 
in dem Glauben als ein Fidelis, dem weiter Paganiſche Ar⸗ 
beit nit zu Mut ſind. welches ihr Chriſten mit uns euch be⸗ 
fleißen ſollt und uns die Fidelibus Libris wohl erkennen. 
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TEXTUS PARENTHESIS SUPER 
ENTIA QUINO 


LIBER ENTIUM MORBORUM PRIMUS 
ET PAGOYUM PRIMUM 


TRACTATUS DE ENTE ASTRORUM SUPER COR- 
PORA INFERIORA 


Caput I 


So wir euch das Ens Aſtrale beſchreiben ſollen, ift uns an⸗ 
faͤnglich am noͤtigſten zu betrachten die Natur, das weſen, 
Geſtalt, Form und Eigenſchaft der Aſtra. Aus demſelbigen 
folgt hernach in was weg heraus gezogen wird das Ens 
Aſtrale. Auf das habt ihr ein Grund euch genommen aus der 
aſtronomiſchen Lehr und folget dem unzeitigen Anzeigen und 
bedenkt nit das recht, ſo euch zu bedenken iſt. Alſo ihr ſagt, 
daß der Simmel den Roͤrper macht, das iſt das Aſtrum, welches 
nit iſt. Der Menſch iſt einmal beſchaffen corporaliter und wei⸗ 
ter formiert ihn nichts, denn allein Ens Seminis ohn alle Ge⸗ 
ſtirn. Auf ein ſolchs zeigt ihr an, daß die Geſtirn die Kérper 
regieren und naturen, bilden und dergleichen nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften, was mehr dann ein linker Verſtand iſt. Denn es iſt 
nit alſo. Das wird euch im Ens Seminis angezeigt. 

Auf ſolch euer Meinung wollen wir weiter nichts arguieren, 
denn es arguiert ſich ſelbſt durch ſein eigen Solution. 

Aber auf den Grund unſers Parentheſis wollen wir euch 
ein ſolch Erlaͤuterung geben. Adam und Eva haben ihre 
Leib durch das Geſchoͤpf empfangen und durch Ens Seminis 
bis in Zergehung der Welt. Und ob ſchon kein Stern, kein 
planet waͤr geweſen und noch war, noch fo waren die Hinder 
aus ihrer Geburt geboren und complerioniert, genaturt wor⸗ 
den wie fie dann ſonſt find. Einer ein Medicus, der ander Rab⸗ 
baliſt. Einer treu, der andere untreu. Einer frommer Art, der 
andere boͤſer Art. Solch Eigenſchaften der Menſchen ſind in 
Ente Proprietatis und kommen nit aus dem Geſtirn, denn ſie 
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haben kein Teil am Noͤrper. Das iſt fie geben kein Complexion, 
kein Farben, kein Form, kein Eigenſchaft, kein Natur, kein 
Wefen. 


Caput II 
Wir zeigen einem jeglichen Arzt an, daß er verſtehen foll zwei 
Entia im Menſchen: Ens Seminis und Ens Virtutis. Wie⸗ 
wohl wir hie nichts anzeigen, jedoch ſo ſeid des eingedenk, daß 
ihr ſie an ihren Grten leſet. Wir reden da ein ſolchen Grund, 
der ſich als ein angefangener Text vergleichen ſoll auf das 
Ens Aſtrale. Dieweil und wir wollen euch unterrichten, wie 
Ens Aſtrale uns ſchaden mag, iſt das ein Notdurft euch zu er⸗ 
klaͤren, daß ihr anfaͤnglich wiſſen ſollet, daß die Geſtirn, von 
Planeten, von Sternen und allem Firmament nichts machen 
am Leib, nichts an unſerer Farben, nichts an unſerer Schoͤne, 
nichts an unſern Geberde, nichts an unſern Tugenden und 
Eigenſchaften. Und ſollt euch der Meinung entſchlagen, das 
ihr fo lang geacht habet und Judicia geſetzt dem Menſchen 
auf die Natur der Sterne alſo auch den Menſchen. Welchs 
wir wohl belachen moͤgen. Wiewohl wir hie eins kurzen Ab⸗ 
brechens ſind unſern Widerſachern aus Urſachen, daß dieſer 
Parentheſis nicht auf dasſelbig geſetzt iſt, daß wir wollen 
einem Jedlichen da antworten, dieweil und wir mehr Papier 
und Tinten vermoͤgen, ſo uns erlaubt von Gott dasſelbige zu 
gebrauchen. Dieweil und ihr nun ein ſolches verſtehet, daß 
uns die Aſtra nichts naturen noch ziehen noch Eigenſchaft 
geben, ſo merket auf die Unterſchied, in was Geſtalt ſie den 
Hérper kraͤnken und toͤten. Nicht das wir ſprechen wollten, 
drum daß wir ein Saturniſch Kind feien, ſollen drum lang 
leben oder kurz, — nichts. Der Gang Saturni bekuͤmmert 
keinen Menſchen an ſeinem Leben, laͤngert noch kuͤrzt nichts. 
Denn urſachen, ob Saturnus nie in Simmel kommen waͤr oder 
in das Firmament, noch fo waren ſolch Leut geboren, und ob 
ſchon kein Mond nie gemacht waͤr worden, noch wuͤrden Leut 
fein einer ſolchen Natur. Ihr ſollt euch eins ſolchen gedenken, 
darum daß der Mars grimmig iſt, iſt drum Nero nicht ſein 
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Bind geweſen. Ob fie ſchon ein Natur gehabt haben, hat's 
doch keiner von dem andern genommen. Seht, Selena und 
Venus iſt ein Natur, und ob ſchon Venus nie geweſen waͤr, 
noch waͤr Selena ein Sur geweſen. Und ob ſchon Venus aͤlter 
5 moe Selena, gedenkt daß vor Selena auch Suren geweſen 
ind. 


Caput III 


Wie alſo angezeigt iſt worden, gedenkt, daß von ſolchen noch 
viel anzuzeigen waͤr. Aber es wird im Ens Seminis und Vir⸗ 
tutis gemeld und laſſen hie ein ſolchs aus. Aber ihr ſollt ver⸗ 
ſtehn, daß das Firmament und die Aſtra ſo viel verordnet 
ſind, daß die Menſchen und die empfindlichen Geſchoͤpf ohn 
fie nicht fein moͤgen. Aber fie werden nicht durch fie. Ein fold 
Exempel verſtand: Ein Same, der in ein Acker geworfen 
wird, der gibt Frucht von ſich ſelbſt. Denn er hat Ens Semi⸗ 
nis in ſich. Aber ſo die Sonn nit waͤre, ſo wuͤchs er nicht. 
Denket nicht, daß die Sonn ihn mache, Firmament oder der⸗ 
gleichen. Aber alſo merket, daß die Waͤrme der Sonnen ein 
ſolche Zeit gibt. Als ſo ihr wollt digerieren und ein Ding in 
ſeine Wirkung bringen, ſo muß das durch ein Digeſt be⸗ 
ſchehen. So wirkt die Digeſt nicht anders, denn durch die Zeit. 
Das Ding das darin iſt, das hat ſein Wirkung an ihm ſelbſt. 
Und das verſtand alſo. Digeſtio iſt ein ſolches Ding: Ein 
Kind mag ohn die Digeſt nicht wachſen. Denn im Digeſt 
wachſt es, das iſt in Matrice, und alſo bedarf das Hind keines 
Geſtirns noch Planeten dazu. Sein Mutter iſt ſein Planet und 
Stern. Der Same muß ein Digeſt haben, das iſt im Erdrich. 
Das Erdrich iſt aber kein Digeſt ohn die Sonn. Die Mutter iſt 
aber ein Digeſt ohn alle Aſtra. Und ob ſchon die Sonn nimmer 
ſchien und der Mercurius zuruͤck ging, noch geraten die Hin- 
der und wachſen, noch iſt ihnen ihr Sonn und ihr Digeft nicht 
entzogen. 

Dann die Geſtirn haben gar kein Gewalt, den Menſchen zu 
neigen nach ihnen, oder daß ſie genoͤtet werden ſie zu haben. 
Alſo verſtand das: zween Kriegsmaͤnner, die da beide zornig, 
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welcher naturt den andern? Reiner. Zzween Zwilling, die ein- 
ander gleichſehen, welcher hats vom andern, daß er dem an⸗ 
dern gleich ſieht? Reiner. Was wollen wir dann uns Jo⸗ 
viſche Kinder heißen und Moniſche, dieweil wir ſind gegen: 
einander wie die zwilling? Ein Bind das ift wie der Same in 
ſeinem Weſen, iſt ein zwilling wie der Same, und nicht ein 
Kind der Sonnen, — als de Geminis ſtehet. 


Caput IV 


Nachdem wir alſo angezeigt haben, ſo merket weiter, daß wir 
fuͤrhin wollen den Parentheſin vollfuͤhren auf das Ens 
Aſtrale, daß ihr verſtehen moͤget unſer Fuͤrnehmen, wie das 
Geſtirn uns kraͤnkt und toͤtet. Denn ihr habt die Aſtra ver⸗ 
ſtanden bisher (alſo): ſie inclinieren in uns und die Inclinaß 
bildt uns nach ihnen. Darauf ihr große Libell ſetzet, wie dem 
Geſtirn widerſtanden ſoll werden. Das ein blau Schreiben iſt. 
Uns will nicht bekuͤmmern der Spruch: Ein weiſer Mann 
herrſchet uͤber das Geſtirn, wie ihr ihn verſtehet. Aber wie wir 
ihn verſtehen, alſo wollen wir ihn annehmen. Sie gewal⸗ 
tigen gar nichts in uns, ſie inbilden nichts, ſie aͤrgern nichts, 
fie inclinieren nichts, fie find frei fir ſich ſelbſt und wir frei far 
uns ſelbſt. Nun merket aber, daß wir ohn das Geſtirn nicht 
leben moͤgen. Denn Kalte und Waͤrme und das Digeſt der 
Dingen, die wir eſſen und gebrauchen, kommt von ihnen. 
Allein der Menſch nicht. Und ſo viel nuͤtzen ſie uns und ſo viel 
muͤſſen wir fie haben, als viel, das wir Naͤlte und Warme, - 
Eſſen und Trinken, Luft haben muͤſſen. Aber nicht weiter 
ſind ſie in uns, noch wir in ihnen. Sind ſie uns aber gleich 
oder wir ihnen, oder du nicht wie ſie oder ſie nit wie wir, was 
wollen wir uns dann groß propofitiones machen und dispu⸗ 
tationes. Alſo hat es der Fabricator wollen haben. Wer weiß 
was im Sirmament iſt, das wir nicht wiſſen, wem dasſelbige 
dient. Denn uns nuͤtzet die Reinigkeit der Sonnen nichts, noch 
die Runt Mercuri, noch die ſchoͤne Veneris. Uns nuͤtzet allein 
der Schein von der Sonnen, daß er die Fruͤcht machet und den 
Sommer, darin uns unſere Nahrung waͤchſt. Aber zu dem 
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Beſchluß diefer Red, damit der Parentheſis euch angefangen 
wird, ſo merket: Ein Kind, das geboren wird oder empfangen 
in den beſten Planeten und Sternen und in den tugendreiche⸗ 
ſten nach allem wunſch, wenn es in ſeiner Eigenſchaft das 
Widerfpiel hat und ganz uͤberzwerch, wes iſt die Schuld? Des 
von dem das Blut kommt, als de Generatione ſtehet. Alſo 
merket daß das Geſtirn gar nichts wirket, allein das Blut. 
Wird es aber wie die Planeten auf ſein Stund, ſo hat es das 
aus dem Blut. Es kommt oftmal gut und gut zuſammen, boͤs 
und boͤs, aber nur das ein iſt ein Urſacher, das ander nit; das 
iſt Ens Seminis. 


Caput V 


Ehe wir auf unſer Propoſitum kommen, wollen wir euch 
fuͤrlegen ein ſolches von der Geſchicklichkeit des Leibes. Als 
ihr gar viel und wohl betrachtet, daß der Menſch ſein Gluͤck 
und Geſchicklichkeit hab von dem Geſtirn, alſo daß einer mehr 
aufwaͤchſt, denn der andere: einer in Nuͤnſten, der andere in 
Reichtum, der dritt in Gewalt und dergleichen. Ein ſolchs legt 
ihr zu dem Geſtirn, daß ihr von ihnen ein ſolches habt. Des 
entſchlahen wir uns und legen das alſo aus: 

Das Gluͤck kommt aus der Geſchicklichkeit, und die Geſchick⸗ 
lichkeit kommt aus dem Geiſt. Darnach ein jedlicher Menſch 
ein Geiſt hat, darnach iſt er geſchickt auf ein Ding. Und dar⸗ 
nach er geſchickt auf dasſelbige Ding iſt, darnach hat er Gluͤck. 
Daß ihr dieſen Geiſt verſtehet: er iſt als ein Archeus, als de 
Archeo ſtehet und weiter hie nit melden, damit wir nicht von 
unſerm Fuͤrnehmen kommen. 

Ihr ſagt auch mehr von der ungleichen Geſtalt der Men⸗ 
ſchen, daß von Adam her ein ſolche lange Zeit unter ſoviel 
Menſchen nie keiner dem andern gleich iſt geweſen, ausge⸗ 
nommen die Gemini, das ein Miracul ift und faft ein groß. 
Dieſes leget ihr zu dem Geſtirn und ſeinem ſeltſamen Lauf. 
Das uns mit bedecktem Angeſicht anſchauet. Ihr ſollt um 
ſolches wiſſen. Aber mehr ſetzen wir de Termino vitae, daß 
von Gott das Ens Seminis alſo beſchaffen iſt, daß alle die 
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Geſtalt, Farben, Form der Menſchen muͤſſen erfuͤllt werden, 
deren keine Jahl ift, und fo die alle erfuͤllt find, alsdann fo 
kommen die Leut herwieder, die da ſehen werden wie die, die 


geftorben find. So der juͤngſt Tag kommt, fo werden die Far ⸗ 


ben und Sitten der Menſchen alle erfuͤllt ſein. Denn er iſt 
allein geſetzt auf den Punkten, ſo alle Farben, Form und Ge⸗ 
ſtalten und Sitten der Menſchen fuͤr ſind und keiner mehr mag 
geboren werden (er muß etwan einem gleich ſehen). Als dann 
iſt die Stund aus des Laufs der erſten Welt. Und ſetzt euch 
nicht in die Eigenſchaft, daß ihr viel Alter machet der Welt, 
und teilet die Welt aus in Teil. So alle Farben und alle Sit⸗ 
ten der Menſchen aus ſind und kein ſeltſame mehr mag wer⸗ 
den, ſondern Gleichnis ſind, ſo iſt das recht Alter aus. 


Caput VI 


Aber was will uns das hie bekuͤmmern. Nichts, denn allein zu 
ein mehrern verſtand, euch zu erklaͤren, wes Sinns wir ſind. 
Auf das ſollt ihr Ens Aſtrale verſtehen alſo: Es iſt ein Ding, 
das wir nicht ſehen, das uns und alles das, das da lebet, und 
die Empfindlichkeit hat, enthalt bei dem Leben. Das kommt 
aus dem Geſtirn. Alſo reden wir das: Ein Feuer, das da 
brennt, das muß Solz haben. Sonſt iſt kein Feuer. Alſo 
merk: das Feuer iſt ein Leben, doch mags nicht leben ohne das 
Holz. Alſo merk: (wiewohl das grob iſt zu ein Exempel, aber 
euch geſchickt genug) aus Urſachen: der Leib iſt ein Holz, das 
Leben in ihm das Feuer. Nun lebt das Leben aus dem Leib. 
Nun muß der Leib etwas haben, daß er vom Leben nit ver⸗ 
zehret werd, ſondern im Weſen bleib. Dasſelbige iſt das Ding, 
darvon wir euch das Ens erzaͤhlen. Dieſes kommt aus dem 
Firmament. Ihr faget (und iſt alfo), fo die Luft nicht ware, 
ſo fielen alle Ding gen Boden und alles, das da das Leben hat, 
dasſelbig erſticket und ſtuͤrbe. Alſo merkt hinwieder, daß noch 
eins iſt, das den Leib halt, welcher Leib das Leben halt. Das⸗ 
ſelbig iſt nicht minder zu verlieren als die Luft. Die Luft wird 
in demſelbigen enthalten und aus demſelbigen und ſo das nit 
waͤre, ſo zerging die Luft. Das Firmament lebt aus dem, und 
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fo das nicht im Firmament ware, fo zerging das Firmament. 
Und wir heißen das M. Denn nichts iſt in allem beſchaffen 
uͤber das, nichts iſt mehreres, nichts iſt dem Arzt nutzer zu be⸗ 
trachten. Auf das merket uns und wohl alſo, daß wir euch 
das M. anzeigen: Nicht daß es aus dem Firmament entſpring, 
oder daß es in ihm ſei geboren, oder daß das Firmament das⸗ 
ſelbige uns zuſchick, — alles nichts. Aber alſo merket in euch, 
daß dies M. alle Geſchoͤpf enthalt, in Simmel und Erden, und 
alle Elementen leben aus ihm und in ihm. Wie aber dasſel⸗ 
bige euch zu verſtehen iſt, ſollt ihr eingedenk ſein de primo 
creato, was da angezeigt wird und die jetzige Meldung vom 
M., wie hernach folgen wird. 


Caput VII 


Demnach wie angezeigt iſt das M., ſo merkt am erſten ein 
Exempel: Ein Stub, die da vermacht iſt und beſchloſſen, die⸗ 
ſelbig empfaͤngt in ihr einen Geſchmack, wie du ihn macheſt 
in ſie. Derſelbig Geſchmack kommt nit aus ihr, ſondern von 
dir. Auf das merke: wie du denſelbigen macheſt, alſo muͤſſen 
ihn die ſchmecken, die darin ſind und iſt moͤglich, daß du alle 
Krankheiten und die Rur der gleichen darin gebierſt, denen 
die darin wohnen. Darauf merk: die Luft, die darin iſt, 
kommt nit von dir; aber der Geſchmack kommt von dir. Nun 
verſtand weiter: alſo reden wir von der Luft, daß wir euch 
erzaͤhlen das Ens Aſtrale. Ihr zeigt an, wie die Luft kommt 
aus der Bewegung des Firmaments, — das wir nit halten 
und geſtehen. Aber wohl die Winde, als Meteorica ausweiſt. 

Die Luft kommt vom hoͤchſten Gut und iſt geweſen vor 
allen Geſchoͤpfen das allererſte. Dem nach ſind die andern 
Ding beſchaffen worden. Das Firmament lebt der Luft und 
all Creatur. Drum ſo kommt ſie aus dem Firmament nicht. 
Denn das Firmament wird enthalten durch die Luft, wie der 
Menſch, und ob ſchon alle Firmament ſtill ſtuͤnden, noch iſt 
die Luft. So aber die Welt unterging in dieſem Stillſtehen, 
fo iſt das die Urſachen, daß das Firmament kein Luft batt, 
und das die Luft zergangen waͤr. Alsdann waͤr es ein 
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zeichen, daß der Menſch auch aus muͤßte fein. Alle Element 
zergingen, denn ſie ſtehen alle in der Luft. Das iſt M. mag⸗ 
num. Und ſagen dir das alſo an, daß dieſes M. m. ein ſolch 
Ding iſt, daß alle Geſchoͤpf daraus leben und ihr Leben in 
dem und aus dem enthalten. Dieſes M. m., das mag vergift 
werden und veraͤndert, alſo daß der Menſch dasſelbige in ſich 
nimmt. Dieweil und ſein Leben darin liegt und wohnet, ſo 
muß ſein Boͤrper das an ſich laſſen gießen und ſich beflecken, 
das in M. m. iſt. Als die veraͤnderte Luft in der Stuben, die 
wir euch haben angezeigt. Alſo iſt etwas, das dies M. ver⸗ 
unreiniget, dasſelbige bleibet in ihm und mag von ihm nit 
kommen. ̃ 


Caput VIII 


Aber alſo verſtehet das Ens Aſtrorum: Die Aſtra haben ihre 
Natur und ihre mancherlei Eigenſchaft, wie dann auf Erden 
die Menſchen. Dieſelbigen Aſtra haben ihr Veraͤnderung in 
ihnen. Je beſſer je boͤſer, je ſuͤßer, je ſaurer, je hendtiger je 
bitterer. So ſie alſo in ihrer Guͤte ſind, ſo kommt nichts 
Boͤſes von ihnen; aber in der Boͤs entſtehet ihr Bosheit. 
Nun merkt, daß ſie die ganze Welt umgeben wie eine Schal 
ein Ei. Durch die Schal kommt die Luft und gehet anfaͤng⸗ 
lich durch ſie auf das Centrum der Welt zu. Aber merket nun, 
welche Aſtra vergift ſind, die beflecken die Luft mit ihrem 
Gift. Alſo wo das Gift hinkommt, am ſelbigen Ort werden 
dieſelbigen Krankheiten nach der Eigenſchaft desſelbigen 
Sterns. Denn es mag nicht die ganze Luft der Welt vergiften, 
[fondern] allein ein Teil, nach dem und fein Starke iſt. Alſo 
iſt es auch mit der Guͤte der Aſtren. Das heißt alſo Ens 
Aſtrale: das iſt der Geruch, Dunſt, Schweiß von den Sternen 
vermiſcht in Luft, als Curſus Aſtrorum ausweiſet. Denn 
daher kommt Raͤlte, Waͤrme, Truͤckne und Feuchte und der⸗ 
gleichen, wie ihre Eigenſchaften anzeigen. Alſo ſollt ihr 
merken, daß die Geſtirn nichts inclinieren; allein vergiften 
durch ihren Dunſt das M., durch welches wir dann vergiftet 
werden und geſchwaͤcht. Und alſo iſt Ens Aſtrale, daß [es] 
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unfern Leib dndert zum Guten oder Boͤſen durch ein ſolchen 
Weg. welcher Menſch, der alſo genaturt iſt aus ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Blut, demſelbigen Dunſt widerwertig, der wird krank. 
Der aber nicht wider das genaturt iſt, dem ſchad's nichts. Es 
ſchad auch dem nichts, der ſoviel edel und ſtark wider das ge⸗ 
ſtaͤrket ift, daß er das Gift uͤberwindet aus edler Natur feines 
Bluts oder der Arznei, die da widerſtehet den verfaͤlſchten 
Duͤnſten der Obern. Darauf merket, daß alle Ding, die da ge⸗ 
ſchaffen ſind, wider den Menſchen ſind und der Menſch wider 
fie. Sie moͤgen alle dem Menſchen ſchaden und der Menſch 
ihnen garnichts. 


Caput IX 


Nun auf die Anzeigung M., ſo merkt ein Exempel, wie die 
Duͤnſte der Planeten uns ſchaden: Ein weier, der ſein recht 
M. hat, derſelbig iſt fiſchreich. So aber die Kaͤlte fo groß iſt, 
ſo gefrierts und ſterben die Fiſch; aus Urſachen, daß das M. 
zu kalt iſt wider die Natur des Waſſers. Dieſe Kaͤlte kommt 
nicht aus dem M., ſondern aus [dem] Geſtirn, das alſo der 
Eigenſchaft iſt und tut das. Alſo wirkt auch die Sitz der Son⸗ 
nen, daß die Waſſer zu warm werden, und die Fiſch ſterben 
aus der vordern Urſachen. Alſo wie die zwei zwo Eigenſchaft 
ſind etlicher Aſtren, die das wirken, alſo ſind ihr mehr, die da 
das M. ſaͤuern, bittern, ſuͤßen, raͤſſen, arſeniciren und der⸗ 
gleichen auf viel hunderterlei Guſtum und dergleichen. Dies 
groß Veraͤnderung des M. iſt Veraͤnderung der Leib. Auf ein 
ſolchs ſo merket, wie das Geſtirn das M. beflecket, daß wir in 
Krankheit und in Tod kommen, wie derſelbigen Dunſt Natur 
ſind. Und verwunder ſich kein Arzt in ſolchem. Denn ſoviel 
Gift ſind auf Erden nicht, ſoviel und mehr ſind in Aſtris. 
Und gedenk es ihm ein jedlicher Arzt, daß kein Krankheit 
komme ohn ein Gift. Denn Gift ift einer jedlichen Krankheit 
Anfang, und durch das Gift werden alle Kranfheiten, Leib 
und Wund, nichts entſchloſſen. Das ſollet ihr erkennen, ſo 
erfindet ihr, daß dem Arſenich mehr dann 50 Krankheiten 
und noch Jo zu geben ſind, da kein der andern gleich iſt, und 
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5 Paracelſus 


find doch alle aus Arſenico. Noch viel mehr aus Sale, noch 
mehr aus Mercurio, noch mehr aus Realgar und Schwefel. 
Das zeigen wir euch darum an, daß ihr gedenken ſollt und 
wiſſen, daß ihr vergebens erfahret einer jedlichen Krankheit 
fein fonder Urſprung, dieweil ein Ding ſoviel Krankheiten 
macht. Demſelbigen trachtet nach, ſo findet ihr der andern Ur⸗ 
ſach. Und behaltet in euch die Regel, daß ihr wiſſet das Ding, 
daraus die Krankheit wird, und nit die Urſachen, wie es alſo 
geworden iſt. Als euch die Practic aufweiſen. 


Caput X 
Daß ihr aber des ein mehreren Verſtand habt, ſo merket, daß wir 
den Sommer oder den Winter nit allein beſchuldigen, an un⸗ 
fern Koͤrpern nachteilig zu fein, wie wir exemplieren. Son⸗ 
dern wir beſchuldigen ein jedlichen Planeten und Sternen, ſo 
derſelbig in ſeiner Exaltation iſt, daß er durchdringet das M. 
und dasſelbig nach ſeiner Exaltation naturet. Alſo etliche zu 
faſt ſalzen das M., etliche zu faſt arſenicieren, andere ſul⸗ 
phurieren, andere mercurieren. Denn ihre Exaltationes ſind 
unſer Gift oder Gluͤck in unſern Roͤrpern der Geſundheit 
nach. Es ſei denn, daß derſelbige Dunſt weitihalben zu uns 
nicht kommen moͤcht. Und merket alſo ein Exempel: Die Exal⸗ 
tation der Arſenik⸗Sternen, ſo ſie das Centrum und Ange⸗ 
ſicht der Erden beruͤhren, ſo merkt: ſo ſie alſo das Waſſer be⸗ 
ruͤhren, ſo vergiften ſie durch ihren Arſenik das ganz Waſſer. 
Und alſo, ſo das Waſſer vergift iſt, ſo empfinden das die 
Fiſch, und laufen all ab ihren Staͤtten an andere Staͤtt. Alſo 
kommen fie aus der Tiefe herauf an den Tag; denn fle vers 
meinen ein unbeſalzene oder unvergifte Statt zu finden. Als⸗ 
dann werden ſie erſehen an den Staͤdten der Laͤndern und 
kommen alſo groß mennig Fiſch zuſammen. 

Darum fo merk: wo fo groß mennig Fiſch, die alſo in viel 
Jahren nit erhoͤrt ſind, erfunden werden, daß am ſelbigen 
Grt ein großes Sterben hernach folgt. Denn der Arſenik, der 
die Fiſch herfuͤr treibt, die in langen Jahren nie aus der Tiefe 
kommen ſind, der vergiftet auch die Menſchen, daß ſie nach 
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den Fiſchen krank werden. Denn fie find fo viel ſtaͤrker, daß fle 
des nicht fo leichtlich empfinden als die Fiſch. Desgleichen 
alſo auch von andern Geſchlechten der Giften im M., durch 
die Aſtra herabgegoſſen, wie dann Virtutes Stellarum aus⸗ 
weiſen, werden nit allein die Fiſch und Menſchen vergift, ſon⸗ 
dern die Fruͤcht der Feldern und alles das da lebet. 


Caput XI 


Alſo merket, wie wir itzt gemeldet haben. Alſo in der Geſtalt 
auch unſer Leib wie ein See iſt und die Glieder darin wie die 
Sifh. So das Leben, das im Leib liegt, und in allen Glie⸗ 
dern, alſo durch die Aſtra in ihm vergift wird, ſo werden auch 
krank die inwendigen Glieder, die dasſelbige empfahen. Und 
merket darauf, daß etliche Entia Aſtralia der Vergiftung 
find, daß fie allein dem Gebluͤt ſchaden, als die Realgariſchen. 
Etliche allein dem Haupt ſchaden als Mercurialia. Etliche 
allein dem Gebein als Salia und den Geaͤdern. Etliche ſind 
der Natur, daß fie Sydropifin machen und Tumorem als Op- 
perimena. Etliche Febres als die Bittern. 

Solche wohl zu verſtehen, wollen wir euch anzeigen die Tei⸗ 
lung der Dinge und das Ens. Am erſten merket, daß ihr et⸗ 
liche gehen in Leibkrankheiten. Das ſind die da betreffen 
Liquorem Vitae, die machen Leibkrankheiten. Die andern 
find, die da machen Wunden, das find die da treffen Dirtutem 
Expulſtvam. Alſo in den zweien ſtehet alle Theorie. 


Particula I 


Wie wir euch alſo anzeigen, wie das Ens Aſtrale uns kraͤnket 
auf Leib ⸗ und Wundkrankheiten: Als in die Krankheit, die 
da nit aus dem Leib geht und in die Krankheiten, die da aus 
dem Leib gehen. So ſollt ihr wiſſen, daß wir euch hie nit er⸗ 
zaͤhlen, wie in einem jedlichen Stern das Gift liegt. Denn es 
iſt aſtronomiſch mehr denn arzneiiſch. 

Aber wie ihm ſei, ſo ſind fuͤnferlei Gift. Die machen Waſſer⸗ 
ſucht und iſt einerlei Geſtalt, aber in fuͤnf Eigenſchaft. Alſo 
ift [eins] ein Gift des Geſtirns, die andern vier der anderen 
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Ens, und machen doch all waſſerſucht, wie fuͤnferlei Schwe⸗ 4 
fel und dergleichen. * 


Particula II 


Wie euch aber dieſelbigen zu erkennen ſind, aus welchem Ens 
die Waſſerſucht entſpringt und mit welcher Arznei ſie ſoll ge⸗ 
heilt werden, dasſelbig ſtehet de morborum medicationibus. 
Und wollen euch alſo das Ens beſchloſſen haben, dabei auch 
anzeigen, daß ihr nit gedenken ſollt, ein aſtraliſche Krankheit 
zu arzneien, dieweil derſelbig Stern regiert, denn er iſt mehr, 
denn der Arzt. Dabei ſollt ihr gedenken, daß ihr die Zeit ob⸗ 
ſerviert, wollet ihr ſein rechte Arzt, und vor der Zeit kein 
Krankheit zu der Seilung zu noͤten denn es beſchicht nicht. 
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PARENTHESIS SECUNDUS LIBER ET 
PAGOYUM SECUNDUM 


TRACTATUS DE ENTE VENENI 
Caput I 


Demnach und wir euch vorerzaͤhlt haben das Ens Aſtrale, 
ſo erzeigen wir euch das Ens Veneni, welches das ander iſt, 
das uns unſern Leib kraͤnket. Und fuͤhren hier gleich ein fol: 
chen Grund, als wir der Meinung ſind geweſen im Ente 
Aſtrali. Alſo daß aus 5 Entibus unſer Leib genoͤtigt wird 
und gezwungen zu leiden. Aber damit ihr uns ein leichtern 
Weg verſtehet und ergruͤndet, laſſen wir ſolche in den Prae⸗ 
fatzen bleiben und legen euch den Grund Entis Veneni alſo 
aus: 

Ihr wiſſet, daß unſere Leib muͤſſen ein Enthalten haben, 
das iſt ein Fuͤhrung, durch welche ſie erhalten werden und ge⸗ 
naͤhrt; und wo die nit iſt, am ſelbigen Ort ift kein Leben. Auf 
dies ſo merkt, daß der, der uns den Leib beſchaffen hat und 
gemacht, die Nahrung gleich wie den Leib gemacht hat, als 
wohl aber nit als vollkommen. Alſo verſtehet uns da: Der 
Leib iſt uns ohne Gift geben und in ihm iſt kein Gift. Aber 
das, das wir dem Leib muͤſſen geben zu ſeiner Nahrung, im 
ſelbigen iſt Gift. Alſo iſt der Leib vollkommen geſchaffen und 
das ander nit. In ſolchem ſollt ihr verſtehen, daß andere Tier 
und Frucht uns ein Speis iſt, drum iſt es uns auch ein Gift. 
Aber ſie ſind ſich ſelber kein Gift, kein Speis; ſind in ſich 
ſelber vollkommen als wohl in der Creatur als wir. Aber in 
dem daß ſie unſere Speis ſind, im ſelbigen ſind ſie uns ein 
Gift. Und das iſt uns ein Gift, das ſich kein Gift iſt. 


Caput II 


Aber alſo ſollt ihr weiter merken: Ein jedliches Ding iſt in ſich 
ſelbſt vollkommen und wohl beſchaffen ſich ſelbſt auf ſein 
Teil. Aber einem andern zu ſeinem Nutz iſt es gut und boͤs 
beſchaffen. Auf das merket: Ein Stier, der da Gras iſſet, der 
iſſet ſich ſein Gift und ſein Geſund. Denn im Gras iſt Gift und 
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Gefund, Nahrung und Arznei. Aber dem Gras an ſich ſelber 3 


iſt es kein Gift. Der Menſch, was er iſſet und trinket, das- 
ſelbig iſt ihm Gift und Geſund. Aber mehr ſollt ihr verſtehn, 
daß dasſelbig, das er iſſet, ſich ſelbſt kein Gift nicht iſt. 

In ſolchem, wie wir euch anzeigen, verſtehet uns in zween 
weg: der eine iſt vom Menſchen (ausgelaſſen die Natur der 
Tieren und andren Gewaͤchſen), der andere iſt von dem In⸗ 
nehmen. Aber daß ihr das leichter verſtehet, merket: Das eine 
im Menſchen, das iſt die groß Natur; das andere iſt das Gift, 
das in die Natur kommt. Auf das und wir euch den Paren⸗ 
theſin erfuͤllen, merket ein ſolches, daß Gott alle Ding in ſich 
ſelber vollkommen beſchaffen hat, aber eins dem andern un⸗ 
vollkommen zu ſeinem Nutz. Auf das wird unſer Grund ſein 
des andern Ens, das iſt Deneni. Aber weiter alſo ſollt ihr 
uns verſtehen, daß Gott dem Menſchen oder den Creaturen 
auf ſich ſelbſt kein Alchimiſten geſetzt hat. Aber auf das un⸗ 
vollkommene gegen unſern Nutz zu rechnen, das wir ge⸗ 
brauchen muͤſſen, hat er uns ein Alchimiſten geſetzt, damit 
daß wir das Gift, das wir unter dem Guten einnehmen, 
nicht als ein Gift verzehren, ſondern dasſelbig vom Guten 
ſcheiden. 

Was wir euch von dieſem Alchimiſten erzaͤhlen, das ſollt ihr 
wohl vermerken. 


Caput III 


Dieweil alſo ein jedliches Ding ſich ſelbſt vollkommen iſt, und 
einem andern ein Gift und ein Gutes, iſt unſer Prozeß alſo, 
daß Gott dem, der das andere muß gebrauchen, welchs ihm zu 
Gift und Gute infahrt und geben wird, ein Alchimiſten geſetzt 
hat. Der ein ſolcher großer Kuͤnſtler iſt, daß er die zwei Stuck 
von einander ſcheidet: das Gift in ſein Sack, das Gute dem 
Leib. Alſo ſollt ihr, wie wir da anzeigen, unſern Grund ver⸗ 
ſtehen und wohl erkennen. 

Darauf merket ein Exempel in einer andern Geſtalt: Einer 
der da iſt ein Herr oder Fuͤrſt, der iſt in ſich ſelber vollkommen 
wie einem Fuͤrſten zugebuͤhrt. Aber er mag nit ein Fuͤrſt fein, 
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er muß Knecht haben, die ihn ein Fuͤrſten behalten. Nun 
merkt, daß die Knecht ſich ſelbſt vollkommen ſind. Aber dem 
Fuͤrſten nit, ſondern ſie ſind ihm Gift und Gut. Aber damit 
ihr verſtehet den Alchimiſten der Natur, ſo merket, daß Gott 
dem Surften geben hat die Erkanntnus in ihm felbft, als 
einem Fuͤrſten zugebuͤhrt. Die lernt ihn das Gift von ſeinen 
Knechten ſcheiden und das Gut von ihnen zu nehmen. Und 
ſo euch das Exempel nit wohl inreimen wollt, ſo werdet ihr 
den Grund darauf finden im Lernen nach der Lehr eines wei⸗ 
ſen, da ſolchs ausgelegt wird. Alſo merket: der Menſch muß 
eſſen und trinken, denn ſein Leib, der ſein Leben beherbergt, 
der muß das haben und mag des nit entraten. Alſo wird der 
Menſch gezwungen, ſein eigen Gift und Krankheit und den 
Tod zu ſich zu nehmen, zu eſſen und zu trinken. Alſo waͤre 
dieſes wohl ein Argument wider den, der uns den Leib geben 
hat und die Speis, daß er uns da erwuͤrgte. Aber das ſollt ihr 
verſtehn, daß er keinem Geſchoͤpf ſein Wandel nimmt. Son⸗ 
dern er laͤßt ein jedliches Geſchoͤpf bleiben in ſeiner Voll- 
kommenheit. Und ob es ſchon dem andern ein Gift iſt, das 
wird ihn nicht ſtrafen, noch beklagen. 


Caput IV 


Darauf ſollt ihr alſo den Schoͤpfer ergruͤnden: So all Ding 
in ſich ſelbſt vollkommen ſind und durch den Schoͤpfer ver⸗ 
ordnet, daß je eins das ander muß enthalten, das Gras die 
Kuh, die Ruh den Menſchen. Und alſo die Vollkommenheit 
des Dinges dem andern Ding, das dieſes nimmt Gift und Gut 
iſt und unvollkommen, daß er darauf ein mehrer Schoͤpfung 
getan hat (das mehr iſt denn die Schoͤpfung). Aus der Ur⸗ 
ſachen, daß er dies alſo geſchaffen hat, daß in dem Ding, das 
ein ander Ding gebrauchen muß, ein ſolche Tugend, Kraft 
und Kunft iſt, daß dieſe Tugend alſo beſchaffen iſt, daß fie 
voneinander ſcheidet das Gift vom Guten, dem Leib ohn 
Schaden und der Nahrung. Und [alfo] wird das Ding gefuͤhrt. 

Merk alſo ein Exempel: 

Der Pfau iſſet die Schlangen, die Lacerten und den Stel⸗ 
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lionem. Das 15 Tier ſich ſelbſt vollkommen und Aer 
aber zu aller Notdurft andern Tieren ein lauter Gift, aus⸗ 
genommen dem Pfauen nit. Aber aus was Urſachen das ſei, 
das merket, daß ſein Alchimiſt alſo ſubtil iſt, daß kein Tier 
ihm gleicht mit ſeinem Alchimiſten, der alſo ſcharf ſcheid Gift 
und Gut von einem Ding, das dem Pfauen ohn Schaden iſt. 
Alſo gedenket auch, daß ein jedlich Tier ſein Nahrung hat, 
das ihm ſelbſt zugeeignet iſt zu einer Nahrung, und darauf 
ein Alchimiſt ihm verordnet, der das ſcheidet. 

Dem Straußen iſt der Alchimiſt geben, das Eiſen zu ſchei⸗ 
den, das iſt den Stercus vom Nutriment, das keinem moͤglich 
mehr iſt. 

Dem Salamander das Feuer zu einer Speis, das iſt das 
Corpus Ignis. Darauf hat er fein Alchimiſten. 

Der Sau den Dreck. Wiewohl der ein Gift iſt (drum er vom 
Alchimiſten der Natur ausgeworfen wird aus dem Menſchen), 
ſo iſt er doch ein Nahrung der Sau. Aus Urſachen, daß der 
Alchimiſt der Sau noch viel ſubtiler iſt, denn der Alchimiſt 
des Menſchen, und der Alchimiſt der Sau ſcheidet noch ein 
Nahrung vom dreck, den der Alchimiſt des Menſchen nit ver⸗ 
mocht hat. Drum wird der Saͤudreck nit geſſen von keinem 
Tier. Denn kein ſchaͤrfer Alchimiſt iſt nit, der genauer erſucht 
die Nahrung, denn der Sau Alchimiſt. Alſo ſollt ihr das auch 
verſtehen von andern, das wir hie auslaſſen minder langer 
Red halben, euch nit not als Wohlergruͤndten. 


Caput V 


Wie wir euch alſo anzeigt haben vom Alchimiſten, ſo ge⸗ 
denket nun, daß der Alchemiſt allein vom Schoͤpfer geſetzt iſt 
aus der Urſachen, daß er das ſcheid vom Guten, das unter das 
Gut nicht gehoͤret, dem, der das einnimmt zu ſeines Leibs 
Nahrung, wie es der Schoͤpfer beſchaffen hat. So merket 
alſo fuͤrhin auf unſern Anfang, daß; Ding ſind, die gewaltig 
ſind uͤber den Menſchen und der Menſch ihnen unterworfen 
als das Ens Aſtrale, das wir euch erzaͤhlt N — darnach 

das Ens Veneni. f 
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So nun der Menſch von allen Aſtris friſch und geſund iſt, 

ſo hat ler] kein Buͤrgen vor dem Ens Veneni, ſondern es muß 

warten, wie das ihn gewaͤltiget. Das laſſen wir alſo ſtehen, 
wie wirs in Proemiis verlaſſen haben. 

Darauf aber ihr das moͤget wohl und leichtlich erkennen, 
ſo merkt den erſten Anfang, der euch anzeigen wird, wie 
auch das Gift ſchaden mag und nit. Dieweil wir ein Alchi⸗ 
miſten in uns haben, der uns vom Schoͤpfer eingeſetzt iſt 
und geben, der uns ſoll das Gift vom Guten ſcheiden, da⸗ 
mit wir kein Nachteil darvon empfahen. Aber ſo muͤſſen wir 
reden von dem, wie uns der Nachteil darvon kommt, daß 
alſo alle Krankheiten des Menſchen aus dem Ens Veneni 
kommen als wohl als aus den andern, und muͤſſen das laſſen 
ſtehen, das uns kein Schaden tut, ſondern Nutz, als wir euch 
hernach wollen erzeigen. 


Caput VI 


Da ſollt ihr alſo verſtehen, daß die Aſtronomi nochmal irren 
in dem, daß ſie anzeigen unſers Leibes Gebrechen und ſetzen 
alſo ein gluͤckſeligen Leib und ein gefunden. So nun das nit 
beſchicht, ſo urſachet allein das, daß die andern Entia (der 
noch 4 ſind), den Leib ſchwaͤchen und nit die Aſtra. Darum 
wir ihr Schreiben wohl belachen moͤgen und kittern, fo fle 
alſo gewiß die Geſundheit zuſagen und betrachten nit, daß 
noch 4 Ens ſind, die gleich ſo gewaltig ſind als Aſtrum. Aber 
wir muͤſſen mit ihnen ſcherzen. Was ſoll ein Katz ohn ein 
Maus oder ein Fuͤrſt ohn ein Narren. Der Dbyfiomanticus 
treibt auch ein ſolche Siſtorich, der uns nicht weinend macht. 
Sagt alfo die Geſundheit zu, und gedenkt nit, daß 4 Ens 
ſind, die er nit verſteht. Dann er red aus dem Ente naturali 
und verſchweigt die andern, daß uns ein winzigs kuͤtzelet. Es 
bedarf eins wohlwiſſenden Mannes, der da will zukuͤnftig 
ſagen [die Ding], die da aus dem Lauf beſchehen. Denn der 
Lauf find fanf und nur ein Menſch. Welcher etlicher Laͤuf 
vergißt und fahrt in andern fuͤr, mag wohl ein blauer Pro. 
phet ſein. Teilen und nach der Teilung reden, ein jedlicher 
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nach dem und er gelernet hat, das anzeigen und warum — 
das iſt uns groß zu loben und wir loben den. Wenn ſo der 
Entiſt pyromanticus ſetzt auf die Geiſt ein Judicium und der 
Entiſt phyfionomus, der da ſetzt auf die Natur des Menſchen 
ſelbſt, und der Entiſt Theologicus auf den Lauf Gottes und 
der Entiſt Aſtronomus auf die Geſtirn, ſo leugt ein jedlicher in 
ihm ſelbſt. Aber ſie ſind gerecht, ſo ſie alle fuͤnf in eins kommen. 
Das ſagen wir euch, daß ihr nit alſo weisſagen [follt], ihr 
wiſſet denn die Entia der fuͤnf Entima. Alsdann wollen 
wir euch unbelacht laſſen. 


Caput VII 


Daß wir euch aber ein Grund geben von dem Alchimiſten, ſo 
verſtehet uns alſo, daß Gott einem jedlichen Geſchoͤpf hat 
geben fein Weſen und was ihm zugehoͤrt — nit von wegen 
ſeines Selbſtregieren oder dergleichen, ſondern von wegen des 
Gebrauchens, das ihm notduͤrftig iſt und haben muß, (welds 
mit Gift iſt.) Dasſelbig hat im Leib den, der dies Gift be⸗ 
ſondert von dem, das der Leib an ſich nimmt. Dies iſt der Al⸗ 
chimiſt aus Urſachen, daß er der Kunſt der Alchimie gebrauch. 
Er ſcheidet das Boͤs vom Guten, er verwandlet das Gut in 
ein Tinctur, er tingiert den Leib zu ſeinem Leben, er ordi⸗ 
niert der Natur das Subject in ihr, er tingiert ſie, daß ſie zu 
Blut und Fleiſch wird. Dieſer Alchimiſt wohnet im Magen, 
welcher ſein Inſtrument iſt, darin er kocht und arbeitet. Und 
auf das verſtand das alſo: 

Der Menſch, der da iſſet ein Fleiſch, darinnen iſt Gift und 
Gutes. Aber in ſeinem Eſſen erkennt er das alles fuͤr gut. 
Denn unter dem Guten liegt das Gift verborgen und unter q 
dem Boͤſen nicht Gutes. So alfo die Speis, das iſt das a 
Fleiſch, in Magen kommt, alsbald iſt der Alchimiſt da und 
ſcheidet da das, das nit zu der Geſundheit gehoͤrt des Leibes. 
Das wirft er in ein beſondern Ort. Das Gut auf ſeine Statt, 
da es hin gehoͤrt. Das iſt ein Ordnung des Schoͤpfers. Alſo 
wird der Leib enthalten, daß ihm nichts vom Gift wider⸗ 
fahrt, das er iſſet, ſondern alſo durch den Alchimiſten von ihm 
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geſchieden wird ohn des Menſchen Entgeltnis. Alſo iſt die 
Tugend und Kraft des Alchimiſten im Menſchen. 


Caput VIII 


Auf das merket nun weiter, daß in einem jedlichen Ding, das 
der Menſch nimmt zu ſeiner Notdurft, ein Gift iſt verborgen 
unter dem Guten alſo: In einem jedlichen Ding iſt ein Eſſen⸗ 
tia und ein Venenum. Eſſentia iſt das, was den Menſchen 
aufenthaͤlt, Venenum das, was ihm Krankheit zufuͤgt. Das 
iſt in einem jedlichen Ding der Nahrung gegen dem Tier, das 
dasſelbig gebraucht, — nichts ausgeſchlagen. 

Auf das merkt ihr Arzt: So alſo der Leib ſtehet in der Nah⸗ 
rung und muß ſie haben, und er iſt ihr unterworfen, muß ſie 
nehmen, wie er ſie findet, unter beiden Geſtalten, gut und boͤs, 
nichts geſchieden, und muß den Alchimiſten laſſen dasſelbig 
ſcheiden. So merkt: ſo der Alchimiſt breſthaftig iſt, daß das 
Gift nicht mag nach vollkommener kuͤnſtlicher Art vom Gu⸗ 
ten geſchieden werden, und wird alſo aus dem Gift und 
Guten ein vereinigte Putrefactio und darnach ein Digeſtio. 
Dasſelbig iſt das, das uns anzeigt die Krankheit der Men⸗ 
ſchen. Denn alle Krankheit, fo der Menſch hat aus dem Ens 
Veneni, dasſelbige kommt ihm aus der gefaulten Digeſt. 
Denn ſie ſoll in der Temperierung ſtehen, damit der Alchimiſt 
kein parteiiſchen Punkten merke. So aber die Digeſt zer⸗ 
brochen ſteht, ſo iſt der Alchimiſt nit vollkommen in ſeinem 
Inſtrument. Als dann folgt hernach Corruptio. Das iſt dar⸗ 
nach ein Mutter aller Krankheiten, die euch Arzten ſoll 
gruͤndlich ingebildet ſein und nit euer weiter Umſchweif. 
Denn die Corruptio vergift den Leib, nach dem und ſie iſt und 
wird. f 
Als alſo: Ein Waſſer, das lauter iſt und klar, das mag tin⸗ 
giert werden auf was Farben man will. Alſo der Leib auch 
iſt wie das Waſſer und die Corruptio iſt die Farbe. Und kein 
Farbe iſt nit, ſie hat ihren Urſprung aus dem Gift und iſt ein 
Anzeichen und Zeichen ihres Gifts. 
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Caput IX 


Damit wir euch ein beſſern Verſtand geben, fo verſtehet, daß 
die Corruptio in zween Weg geſchicht: localiter und emunc⸗ 
torialiter und das alſo: — 

So ſie alſo in der Digeſt iſt und der Alchimiſt muß unter⸗ 
liegen in der Scheidung, aus Gebreſten der brechenden Digeſt, 
als dann an derſelbigen Statt generiert ſich ein Sdule, welche 
ein Gift iſt. Dann ein jegliche Faͤule iſt ein Gift der Statt, in 
dem fie liegt und iſt ein Mutter eins gewiſſen toͤdlichen Gifts. 
Denn die Faͤule verderbet das Gut. Und ſo dasſelbige aus 
ſeiner Wirkung kommt, als dann ſo uͤberwind das Gift in 
dem Guten und wird nicht anders erſehen, dann in Geſtalt 
des Guten, ſo in der Faͤulung daliegt. Alsdann iſt das ein 
Mutter der Krankheiten, fo ihm unterworfen find, 

Was aber emunctorialiter iſt, dasſelbige iſt in der Ver⸗ 
irrung der Natur im Austreiben alſo: So der Alchimiſt aus⸗ 
treibt das Gift, ein jedlich Gift durch fein Emunctorium: den 
weißen Sulphur durch die Naſen, den Arſenik durch die 
Ohren, und alſo den Stercus durch den Monoculum, und 
alſo andere Gift ein jedlichs nach dem und es ſeinem Emunc⸗ 
torio befohlen wird. So derſelbigen Giften eins gehindert 
wird durch Schwaͤche der Natur, durch ſich ſelbſt und der⸗ 
gleichen, alsdann iſt das auch ein Mutter der Krankheiten, 
ſo ihr unterworfen ſeid. . 

Alfo find zween Urſpruͤnge univerfaliter in allen Krank⸗ 
heiten, die wir euch hie nicht weiter erzeigen. Aber in Libris 
de Grigine Morborum in ſpeciali werdet ihr die finden. 


Caput X 


Wie nun oben angezeigt iſt von der Alchimie der Natur, wie 
fie in einem jedlichen Tier liegt, und iſt von wegen der Not⸗ 
durft der Scheidung, die da im Magen beſchehen muß. So 
merket eine kurze Erzaͤhlung, wie doch alle Krankheiten alſo 
moͤgen erfunden werden, daß fie alſo geboren werden, wie 
angezeigt iſt. So der Menſch geſund iſt von allem Ens und 
wohlmoͤgend, und zu eim Exempel, er haͤtt ein guten Alchi⸗ 
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miſten, der wohl ſchied mit guten Inſtrumenten und Refer- 
vaculn und Emunctorien, fo wiſſet, daß zu guten Inſtrumen⸗ 
ten viel gehoͤrt. Dann da gehoͤrt herzu, daß das Geſtirn gut 
fet und die andern Entia alle. Wie wohl uns das alles nit 
beküͤmmert und ſetzen fie ſeien gut und kraͤftig, fo find doch 
viel Zufaͤll dem Leib, das die Inſtrumenta und Reſervacula 
und Emunctoria verderbt, bricht, beſcheißt und verunreiniget 
und etwann zerbricht und verſtopft: 

Denn der Natur und dem Leib iſt widerwaͤrtig das Feuer. 
Denn es mag uns das verderben durch ſein Eigenſchaft, Na⸗ 
tur, Sitz, Truͤckne und Qualitaͤten, daß durch fein Weſen dem 
Alchimiſten ſein Inſtrumenten veraͤndert werden und er dar⸗ 
nach breſthaftig erſcheinen muß. Alſo auch das Waſſer iſt 
dem Leib und den Reſervaculn widerwaͤrtig durch ſeine Na⸗ 
tur, Weſen und Eigenſchaft und ſo ſtark, daß die Inſtrument 
vom Waſſer verſtopft oder verkehrt oder veraͤndert werden. 
Dergleichen von der Luft und allen Notduͤrften; und der⸗ 
gleichen andere auswendige Zufaͤll, die all gewaltig find die 
Refervacula, Inſtrumenta, Emunctoria zu] zerbrechen, ver⸗ 
aͤndern und vernichten. Als dann iſt der Alchimiſt tot und 
ſchwach. Mag ſein Werk nimmer verbringen, in Maſſen und 
Form wie es ihm zugeben iſt und wie er geſetzt iſt. 


Caput XI 


Auch ſollet ihr nit vergeſſen, daß die Reſervacula, Inſtru⸗ 
menta und Emunctoria verderbt werden durch den Mund, 
aus der Luft oder Speis oder Trank und das alſo: Die 
Luft, die wir an uns ziehen, die iſt nicht ohne Gift, dem wir 
gewaltig unterworfen ſind. Aber hie merket von Viele der 
Speis und Tranks und von der unbequemen Speis und 
Tranks, die ſich nicht concordieren mit den Inſtrumenten des 
Leibs, brechen die Inſtrumenten auch und die gar gewaltig; 
lich, daß alſo der Alchimiſt aber nit in ſeiner Wirkung ſtehet. 
Und wird da Digeſtio Putrefactionis oder Corruptio. Und nach 
dem die Eigenſchaft iſt des Gifts desſelbigen Dinges, das der 
Menſch einnimmt, nach demſelbigen eignet ſich der Magen 
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und das ander im Leib. Das iſt darnach die Eigenſchaft der 
Mutter der Nrankheiten desſelbigen Leibs. Dann da ſollt ihr 
gedenken und wiſſen in euch ihr Arzt, daß nur ein Gift die 
Mutter der Krankheiten gebiert und nit mehr. Als wenn 
ihr eſſet Fleiſch, Olus, Gemus, Gewuͤrz und alſo unter denen 
Eſſenden wird im Magen eine Corruptio geboren, ſo ſind ſie 
nit alle ſchuldig daran; allein eins. Entweders das Kraut⸗ 
gift oder das Fleiſchgift oder Gemuͤsgift oder Gewuͤrzgift. 
Das ſollt ihr fuͤr ein großes Seimligkeit halten, wenn ihr das 
wohl erkennt, welchs Gift die Mutter ſei der Krankheit. Als⸗ 
dann moͤget ihr wohl Arzt geheißen werden. Denn ihr wiſſet 
dann, womit ihr helfen ſollet, das ihr ſonſt irrig tut. Alſo ſei 
auch das ein Grund, die Mutter aller Krankheiten, deren viel 
Hundert ſind. 


Caput XII 


So wollen wir euch ein klein Unterricht geben von den Gif⸗ 
ten, damit ihr Arzt uns verſtehet, was wir fuͤr Gift achten. 
Demnach wir anzeigen, daß in allen Nahrungen Gift ſei, das 
macht aus der Nahrung ein gewaltiges Ens uͤber unſern 
Leib. Darnach ſetzen wir, wie ein Alchimiſt fei, der das 
ſcheid vom Guten, dem Leib ohn Schaden durch ſein In⸗ 
ſtrumenten und Reſervacul. Alsdann kommt die Eſſenz zu 
einer Tinctur des Leibs, das Gift in die Emunctorien aus 
dem Leib. Und dieweil das alſo gehet, ſo iſt der Menſch ge⸗ 
fund des Ens halben. Aber dabei melden wir Widerwertig⸗ 
keit, die da begegnen moͤgen in dieſem Ens, die dasſelbige 
brechen, und darnach alſo wie angezeigt iſt, die Mutter der 
Krankheiten geboren werden, von dem genug geſagt iſt. 
So merket jetzt uns weiter von Geſtalt der Gift. Euch iſt in 
gutem Wiſſen, was die Emunctoria ſind und wie viel ihr 
ſind. Auf das merket die Erkanntnus des Gifts: Was durch die 
Schweisloͤcher ausgehet ſubſtantialiter, dasſelbige iſt ein re⸗ 
ſolvierter Mercurius; was da ausgehet durch die Naſen, das 
iſt ein weißer Schwefel; durch die Ghren, iſt ein Arſenik; 
durch die Augen, iſt ein zergangner Schwefel, der da reſol⸗ 
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viert ift in ein Waſſer; durch den Mund, iſt ein reſolvierter 
Schwefel; durch den Harn, das iſt ein Refolvierung vom 
Salz; durch den Dreck, das iſt ein gefaulter Schwefel. Und 
wiewohl die Notdurft erforderte in euch, das wohl zu er⸗ 
kennen, in was Geſtalt ein jedliches bewaͤhrt wird, hat in 
dieſem unſern Parenthefi nit Platz. Aber de conſtructione 
humana werdet ihr der Philoſophei ein Grund finden in 
ſolchem, das einem Arzt gebuͤhrlich iſt zu wiſſen und not: als 
wohl als die Arznei. Um viel Urſachen, das de putrefactio⸗ 
nibus alles gemeldet wird, das euch als Arzten zu leſen an⸗ 
gebuͤhrt; dergleichen wie das Gift im Guten liegt, werdet ihr 
an ſelbigen Enden auch finden. 


Caput XIII 


Ein Exempel wollen wir euch fuͤrlegen, euch kuͤrzlich zu er⸗ 
kennen das Gift unter dem Guten, und die Beſchaffung 
eines jedlichen Dinges in ihm ſelbſt vollkommen, aber gegen 
andern Menſchen oder Tieren, dasſelbig zu gebrauchen, tadel⸗ 
haftig und giftig und das alſo: Der Ochs ift mit ſeinem Ornat 
beſchaffen ſich ſelbſt auf fein Notdurft: die Saut fir die Zu⸗ 
faͤll des bloßen Fleiſchs, die Emunctoria zu dem Alchimiſten. 
Aber dies will uns hie nit ein Exempel ſein, ſondern alſo: 
Der Ochs iſt beſchaffen ſich zu ſeiner Notdurft in die Form 
und dem Menſchen zu ſeiner Nahrung in die Speis. Nun 
merket, daß er wohl halber des Menſchen Gift iſt. Ware er 
allein beſchaffen von wegen des Menſchen und nit ſein ſelbſt 
auch, fo beduͤrft er der Sérner nit noch der Bein noch der 
Klauen. Denn darin iſt kein Nahrung. Das daraus wird iſt 
nicht ein Notdurft. So merket, daß er ſich ſelbſt ganz wohl 
beſchaffen iſt und nichts an ihm iſt, das er entbehren moͤge 
und nicht mehr haben mag. Aber ſo ihn der Menſch zu ſeiner 
Nahrung neuſt, fo muß er das auch miitleffen, das wider 
ihn iſt und ihm Gift iſt, das dem Gchſen gar kein Gift iſt 
geweſen. Dasſelbig muß ſein Natur ſcheiden, das iſt ſein 
Alchimiſt. Daraus werden allerlei Gift, nichts entſchloſſen. 
Denn ein jedliches Gift wird durch den Alchimiſten getrieben 
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in feine Emunctoria aus. Daraus werden alle Emunctoria 


erfisllt. Welcher Alchimiſt der Menſchen alſo viel kann als der 
im Menſchen, dem gebriſt keine Kunft. Dann laß ihm das ein 
jedlicher ein Exempel ſein, wie der Alchimiſt der Natur wer⸗ 
ket. Alſo ſollet ihr auch werken. Und ſo die Gift geſchieden 
ſind, und nit ſehen wie das Gift, ſo gedenket, daß aus dem 
Suttraud ein ſchoͤnes guͤldenes Ol wird, welcher das aller 
verfluͤchtigſt Gift iſt und der Rotz der Naſen ſieht ſeinem 
Gift nit gleich, aber es iſt das verfluͤchteſt Gift, aus dem alle 
Hauptkrankheiten der Fluͤſſen kommen, das an den Brank⸗ 
heiten wohl erkennt wird. 


Particula I 


Alſo wollen wir euch mit dieſem genugfam erzaͤhlet haben 
das Ens Veneni, daß es kommt allein aus dem, daß wir 
eſſen und trinken. Das iſt Gift und Gut. Nach demſelbigen ſo 
merket weiter, wie die Digeſtion die iſt, die da Corruptio iſt, ſo 
ſie corrumpiert wird. Demnach ſo merket, wie und was Ge⸗ 
ſtalt ein jedlichs Gift wird an ſeinem Ort und was darnach 
durch dasſelbig Gift kuͤnftig fuͤr Krankheiten geboren werden 
oder Tod. 


Particula II 


Und wiewohl wir euch nit anzeigen in dieſem Ens, wie ein 
jedliche Krankheit geboren wird aus dem gemeldten Giften 
der Speis, nach den Emunctorien ausgeteilt, ſo ſollt ihr 
dasſelbig von wegen minder Irrung des Parentheſis aus⸗ 
laſſen und ſuchen in libris de Wiorborum Origine, an welchen 
Enden wir dasſelbige euch nach dieſem Grund genugſam an⸗ 
zeigen. Und alſo werdet ihr finden, was die Krankheiten find 
der Arſeniken, der Salien, der Schwefeln, der Mercurien, 
nach Austeilung eins jeglichen Form und Geſtalt, wie es 
an ihm ſelbſt geſippt ift, Nrankheiten zu gebaͤren. Und wollen 
alſo das Ens damit beſchloſſen haben und fuͤr ein Grund, 
andre unſere Buͤcher zu verſtehen. 
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PARENTHESIS INTERCLUSAE LIBER 
TERTIUS ET PAGOYUM TERTIUM 


TRACTATUS DE ENTE NATURALI 
Caput I 


Demnach und ihr Arzet wohl moͤgt ein ſeltſamen Verſtand 
nehmen in euch, zwiſchen Ens naturale und euren Geſchrif⸗ 
ten, wollen wir uns da das nit beladen und zeigen euch an 
ein Ens Naturale, welchs das Dritt iſt nach unſerm Paren⸗ 
theft, aus welchem ein jedliche Krankheit geboren mag wer⸗ 
den und wird, wo Ens Naturale zu ſolcher Anderung kommt, 
wie euch die nachgehenden Capitel erzaͤhlen werden. 
Anfaͤnglich merket, was Ens Naturale ſei. Und ſo wir in 
ſeiner Auslegung uns nicht gebrauchen euer Mutterſprach 
und die, ſo ihr gelernet habt, dieweil ihr geſeſſen ſeid in der 
Schul unter [der] erſten Letzken oder im Seinrichmanno. Ge⸗ 
denket des neues Gewalts und der Einfaltigkeit der alten ver⸗ 
gebnen Maͤnnern. Ens Naturale iſt das: Ihr wißt in der 
Aſtronomei die Influenz, das Firmament und alles Geſtirn und 
wißt die Stern, Planeten und des Himmels Art auf den hin⸗ 
terſten Puncten zu erzaͤhlen und erkennets alles. Alſo ſei euch 
das ein Introductorium unſers Anfangs, daß in gleicher Ge⸗ 
ſtalt, wie ihr das Firmament in Himmeln erkennt, ein gleich⸗ 
foͤrmige Conſtellation, Firmament und dergleichen iſt im 
Menſchen. Wir wollen uns durch euer Lehr nit beſchaͤmen, 
daß ihr heißet den Menſchen Microcosmum. Der Name iſt 
gerecht. Aber ihr habt ihn nie in keinem Verſtand gehabt und 
euer Auslegung ſind dunkel und geblendt. Alſo ſollt ihr uns 
verſtehen, wie wir Microcosmum auslegen: Wie der Simmel 
iſt an ſich ſelbſt mit all ſeinem Firmament, Conſtellationen, 
nichts ausgeſchloſſen, alſo iſt auch der Menſch conſtelliert in 
fic fuͤr ſich ſelbſt gewaltiglich. Wie das Firmament ein Sim- 
mel fir ſich ſelbſt ift und von keinem Geſchoͤpf geregiert wird, 
alſo wenig wird das Firmament im Menſchen, das in ihm iſt, 
von andern Geſchoͤpfen gewaltiget. Sondern es iſt allein ein 
gewaltiges frei Firmament ohn alle Bindung. Alſo merket 
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6 Paracelſus 


zweierlei Geſchoͤpf: Simmel und Erden far eins, den men⸗ 
ſchen fuͤr das andere. 


Caput II 


Alſo erzaͤhlen wir euch das. Ihr wißt die Laͤufe des Firma⸗ 
ments bis auf den mindeſten Puncten. Demnach wißt ihr die 
Erden mit allem ihrem Gewaͤchs, und wißt die Elementen 
und alle Wefen. Solchs ſollet ihr alles verſtehen im Men⸗ 
ſchen, und wiſſen, daß im Menſchen das Firmament iſt mit 
gewaltigem Lauf leiblicher Planeten, Sternen, die da geben 
Exaltationes, Coniunctiones, Gppoſitiones und dergleichen, 
wie ihrs nennet nach euren Verſtand. Und alles, ſo die aſtro⸗ 
nomiſche Lehr tief und ſchwer ergruͤnd hat durch Aſpecten, 
Sidera und ander, dasſelbig ſollt ihr euch laſſen ein Unter⸗ 
richtung und Lehr ſein auf das leiblich Firmament. Dann 
euer keiner, der da leer iſt der Aſtronomei, mag voll werden 
in der Arznei. Alſo iſt das fuͤr ein Teil geredt, was das Firma⸗ 
ment begreift, ſoll euch ſein ein Anzeigen und Verſtand auf 
das leiblich Firmament. Nun weiter ſollet ihr ſinnen, daß die 
Erden alle Fruͤcht gibt. Das aus der Urſachen, daß der Menſch 
des gelebe und des ernaͤhrt werde. Ein ſolchs ſollt ihr auch im 
Menſchen wiſſen, daß in ihm wachſt alle Frucht, ſo in der 
welt wachſt, Gras und anders, und das in dem weg: Ihr 
wiſſet, daß die Erden allein darum iſt, daß ſie die Fruͤcht trag 
und den Menſchen. Alſo iſt der Leib allein darum auch: alſo 
wachſt aus dem Leib in ihm ſelbſt alle die Nahrung, die die 
gebrauchen ſollen, ſo in ihm ſind als die Glieder. Solchs 
Wachſen iſt als viel als die Frucht der Erden. Wie ſie den 
Menſchen halten, alſo halten die wachſenden Nutrimenten 
des Leibs die Glieder des Leibs auf. Alſo wachſen im Men⸗ 
ſchen alle Ding. Das reden wir euch darum, daß ihr verſtehn 
ſollet, daß die Glieder des Leibs keiner auswendigen Nahrung 
beduͤrfen, ſondern der Leib gibt ihn die Nahrung aus ſich 
ſelbſt. Dabei ſollt ihr verſtehen, daß nur 4 Glieder ſind, die der 
Leib naͤhrt. Die andern find Planeten, beduͤrfen keiner Nah⸗ 
rung, wie das Firmament. Denn zweifach iſt der Leib: firma⸗ 
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mentiſch und erdiſch. Aber ihr ſollt wiſſen, daß der Menſch 
e an ſich hat: Die Selbſpeiſende und die Man⸗ 
gelnde. 


Caput III 


Und wie wir euch erzaͤhlen, daß etwas im Leib iſt, das der 
auswendigen Speis nit bedarf; das iſt das Firmament im 
Leib. Denn wie der Simmel ſteht in ſeinem Firmament ohne 
Nahrung, alſo ſteht auch das leibliche Firmament. Aber der 
Corpus, der ſo viel iſt als die Erden, der gibt von ihm ſelbſt 
Nahrung den 4 Gliedern. Dieſelbigen naͤhren ſich desſelbigen 
und beduͤrfen auch keins Auswendigen nit. Aus Urſachen, 
daß + Geift im Leib find. Die naͤhrt der Leib. Aber noch mehr 
muͤßt ihr merken den Leib zu enthalten: Iſt ein ſolches, daß 
ihr wohl wiſſet, daß etwas iſt, was das Firmament und die 
Erden halt, daß es das gibt, daß wir in ihm erfahren haben 
zu ſein. Aber daß wir das ergruͤnden moͤgen, was Form, was 
Angeſicht es hat, des beruͤhmen wir uns nit. Aber alſo ſollt 
ihr das verſtehen, daß der Menſch alſo auch ein Band hat, 
daß er muß ein Nahrung nehmen von außen an. Dieſelbig 
Nahrung dient allein auf den Corpus wie ein Miſt in Acker. 
Es gibt kein Frucht in ihm, es mehret die Samen in ihm nit, 
es tut nichts anderes, denn das es denſelbigen in der Sub⸗ 
ſtanz halt und geil macht, wie der Miſt den Acker. Sonſt iſt er 
ihm nichts nutz. Alſo gleich ſo viel iſt die Speis dem Menſchen 
nutz, als waͤre es ſein Miſt. Dann weder das Leben noch die 
Vernunft, noch die inwendigen Geiſter, noch kein ſolchs 
kommt vom Eſſen und Trinken. Sie beſſern noch boͤſern ſich 
nit darob. Stehet alſo inne wie der Miſt auf dem Acker; der 
behalt ihn gut und macht ihn boͤs auf ackeriſche Art. Alſo 
die Speis den Leib auf leibiſche Art. Aber nichts auf das, ſo 
im Leib iſt. Und alſo ſei euch genug ein Inzug geben zu ver⸗ 
ſtehn die nachgehenden Capitel, daß ihr wiſſen ſollet, daß wir 
den Menſchen in das Firmament ſetzen ſeins eignen Leibs und 
in ſein eigen Erden, und dergleichen in ſein Elementen und 
in andern dergleichen, wie ihr in dem Leſen erfahren werdet. 
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Caput IV 


Anfaͤnglich ſetzen wir euch den Verſtand auf das Firmament. g f 


Darin ihr am erſten ſollt merken die Creatz und die Predeſti⸗ 


nats. Das iſt der Anfang und das End und was ein jedlichs da 


zwiſchen handlen ſoll. Solchs reden wir auf das Firmament 
und alſo merket uns, daß im Leib liegen 7 Glieder. Dieſel⸗ 
bigen 7 Glieder nehmen keine Nahrung, ſondern ſie ſtehn 
in ſich ſelbſt wie die 7 Planeten, die ſich ſelbſt ernaͤhren und 
keiner vom andern iſſet, noch trinkt von andern Geſtirn. Und 
des nehmet ein ſolchen Grund: Der Jupiter iſt ein ſolcher 
Planet, der zur Enthaltung ſeines Leibs keins Miſts darf. 
Er hat in der Creatz gnugſame Verſorgung empfangen. 
Alſo auch die Leber, bedarf ſie nicht, daß ſie gemiſt werde, 
ſondern ſie hat ihr Weſen ohn allen Miſt. Und daß ihr uns 
wollt einwerfen und ſagen von der Daͤuung der Leber, das 
wollen wir in ein Gelaͤchter ziehen, ſam hoͤrten wir einen 
Teutſchen Dichter von blauer Farben und Bergen, da nichts 
hinter waͤr. Wie wir aber die Daͤuung ſetzen, dasſelbig wollen 
wir dem Alchimiſten befehlen, das iſt dem Bauren, der den 
Miſt macht auf dem Acker. Dann dieſe 7 Glieder miſten 
nichts. Alſo wie ihr das verſtanden habt vom Jupiter und 
der Leber, alſo verſtehet, daß das Hirn iſt der Mond, das 
Herz die Sonn, das Milz Saturnus, die Lungen Merkurius, 
die Renes Venus. Und in gleicher Maß wie die obriſten Fir⸗ 
mamenten ihren Lauf fuͤhren und erzeigen, alſo ſollt ihr in 
dieſen auch verſtehn. Denn wollt ihr wiſſen den Criſim, ſo 
muͤßt ihr den natuͤrlichen Lauf im Leib erkennen. Wo ihr 
den nit erkennt, ſo koͤnnt ihr die morbos naturales, das iſt aus 
dem Ente Naturali, nit in Criſim ſetzen. Dann ihr Criſis und 
der himmliſchen Criſis ſind zwei, ganz weit von einander, als 
ihr wohl merken werdet. f 


Caput V 


Alſo wollen wir euch die Unterricht geben den Criſim zu fin⸗ 
den, fo weit dieſem Parenthefi zugebuͤhrt und das alſo: Ein 
Kind, das geboren wird, mit dem ſelbigen wird geboren fein 
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Firmament und die 7 Glieder, die ihnen ſelber gewaltig ſind 
7 Planeten zu ſein. Und alſo alles Firmament ſo zu einem 
Firmament gehoͤrt. Denn ſo wir reden vom Firmament, ſo 
meinen wir ein vollkommen Firmament, und nit ein leeres, 
als dann im Kind vollkommen iſt. 

Dieſes Firmament des Rindes nimmt in ſeiner Geburt 
Praedeſtinationem an. Das iſt ein ſolches: Wenn in ihm ge⸗ 
ſetzt iſt die Creatz vollkommen, im ſelbigen Punkten iſt geſetzt 
die Praedeſtinatz. Das iſt ein ſolches, wie lang Ens Naturale 
laufen ſoll. Ich ſetz, die Creatz geſchicht auf die Stund. Als⸗ 
dann iſt das End dieſer Creatz darneben, das ware im 30. Jahr. 
Dann die Creatz und ihr Ens vermag das, daß ſie weiß in der 
Natur und hat das in der Natur, wie lange Ens Naturale 
gehen ſoll, auf wieviel Jahr. Ein ſolchs Exempel: Ein Sand⸗ 
uhr, die du ſetzeſt und laͤßt laufen. Alsbald ſie lauft, ſo weißt 
du, auf welchen Punkten ſie aus iſt. Alſo iſt die Natur in 
Creato, daß ſie weiß, wie lang Ens Naturale laufen wird, 
und alſo wie lang ſie lauft und laufen ſoll. Alſo dem nach und 
der Zeit ſetzt das Ens Naturae et Creati alle die Laͤuf, die den 
leiblichen Planeten zugebuͤhren in Leib, daß ſie alle verbracht 
werden in der Zeit zwiſchen der Creatz und Praedeſtinatz. Alſo 
ein Exempel: Ein Kind wird geboren auf die Stund und ſollt 
leben nach dem Ens Naturale Jo Stund alſo, daß fein Prae⸗ 
deſtinatz in Ente Creato alſo geordnet waͤr. So werden die 
leiblichen Planeten in ihrem Lauf alle erfuͤllt, als wenn es 
hundert Jahr alt waͤr geworden. Und ein hundertjaͤhriger 
Mann hat nicht mehr Lauf aber langſamer als ein einſtuͤn⸗ 
diges Kind und noch ein juͤngers. Alſo ſollt ihr uns verſtehen 
in Ente Naturali, was Creatum und Praedeſtinatum iſt, und 
merket darneben, daß die andern Entia die Praedeſtination 
oftmals brechen. 


Caput VI 


Drauf geben wir euch zu verſtehen, daß das himmliſch Sir: 
mament einmal geboren iſt und waͤret als lang als die Men⸗ 
ſchen. Darum ſo hat es einmal ſein Lauf geboren und ſein 
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Praedeſtination und macht kein Jungs nit. Darum fo find : 
ihm alle die Laͤuf geldngert in einer ſolchen Geftalt, daß [er] 


der Praedeſtination erwarten moͤge ſo auf ſich ſelbſt geſetzt iſt. 


Aber der Menſch, der hat dieſelbigen Laͤuf alle in ſich in einer 


Stund, ſo ſein Ens Naturale in ein Stund geſetzt wird. 
Darum geht die Verwandlung des Mondes das Sirn nit an. 
Denn Urſachen viel hundert mal, viel tauſendmal erneuert 
ſich das irn vom Herzen, da der Mond nit einmal von der 
Sonnen den Schein empfacht. Und vollendet gleich ſo viel 
Neu und Voll in ſeiner Praedeſtinatz als der Mond in der 
ſeinen. Alſo hat es Gott beſchaffen. Darum ſo criticieren und 
den Criſim zu erklaͤren aſtronomiſch auf das Ens Naturale, 
das iſt unkuͤnſtlich. Aber was der Leib in ſich ſelber durch ſein 
Ens Naturale kraͤnket, das critiſiert er nach ſeinem Lauf und 
nit des Himmels. Alſo auf das Ens Naturale hat der Sa⸗ 
turnus nichts mit dem Milz zu ſchaffen, noch das Milz mit 
ihm. Drum zaͤhl an vom Creato bis auf die Praedeſtination 
und laß den Simmel ein Simmel fein ſeines Firmaments. 
Denn er gibt den Kind fein Creatum nit, das Kind ihm fein 
Creatum auch nit. Alſo hat keins nichts vom andern des 
Ens halben. welcher der ware, der da wuͤßte die Praede⸗ 
ſtinatz des Himmels, der erfuͤhre die Praedeſtinationes des 
Menſchen. Aber allein Gott weiſt die Praedeſtination, das iſt 
das End. Auch ſo merket, damit wir euch ohn Vergeſſen 
tragen die Exaltationes, Conjunctiones, Gppoſitiones und 
dergleichen was ſolchs iſt, das dasſelbig nit materialiter be⸗ 
ſchicht, ſondern geiſtlich. Dieſelbigen erfuͤllen den Lauf und 
nit die Subſtanzen. Denn die Schnelle der Laͤuf des leiblichen 
Firmaments duldet das Aufnehmen und Abnehmen in der 
Subſtanz nit. Drum allein der Geiſt in einem jedlichen Glied 
die Laͤuf vollendet wie die Planeten. Dieſelbigen haben die 
Zeit wohl auf⸗ und abzuwachſen. Darum heißt es Ens lon⸗ 
gum, der Menſch Ens breve. 
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Caput VII 


Das Serz ift die Sonn. Und wie die Sonn wirket in die Erden 
und in ſich ſelbſt, alſo wirkt auch das Herz dem Leib und in 
ſich ſelbſt. Und iſt es nit der Schein wie der Sonnen, ſo iſt es 
der Schein des Leibs, den der Leib bedarf, das ihm das Serz 
Sonne genug iſt. — Alſo der Mond aud ſich wie das Sirn ver⸗ 
gleicht und das Sirn wie er; im Geiſt aber, nit in der Sub⸗ 
ſtanz. Aus der Urſachen kommen dem Sirn ſoviel Zufall. — 
Das Milz fuͤhrt ſein Lauf wie Saturnus und als oft er 
laufen muß von ſeinem Creato bis auf ſein Praedeſtinatz, 
alſo das Milz von ſeiner Geburt bis auf ſein Tod ſoviel 
Léufe tut. — Die Gall iſt der Mars, aber es vergleicht ſich 
nit in ſeinem weſen dem Marti aus Urſachen, daß jed⸗ 
weders Firmament ſein ſundern Brauch und weſen hat auf 
ſein Subiect, da es hin verordnet iſt. Alſo iſt die Gall in der 
Subſtanz wie der Mars im Geiſt und iſt in ihrem Geiſt wie 
der Mars im Lauf. — Die Renes haben die veneriſche Art 
und ihr Exaltationes minder und mehr wie Venus nach bei⸗ 
der Praedeſtinierung. Und die Wirkung, die Venus tut, die⸗ 
ſelbige dient auf die Fruͤcht der Erden, dieſelbigen zu gebaͤren. 
Alſo dient die Fraft der Nieren auf die menſchliche Frucht, 
alſo daß Venus nichts im Leib wirket noch anzuͤndt. Allein 
die Renes haben des Gewalt und kein anders. Und wie Ve⸗ 
nus anzuͤndt wird durch die Endpfahung der Kraft vom 
Ente Magno, alſo endpfahens die Nieren von dem Sinn 
des Menſchen. — Der Mercurius iſt der Lungen ein gleicher 
Planet, jedliches gewaltig in ſeinem Firmament und keins 
dem andern nichts in den ſeinen indringig. Und wie Mercurius 
der Erden nutz iſt und zu was Fruͤchte er ihr gut ift, dasſelbig 
Amt verbringet die Pulmo im Menſchen. Und der Jupiter iſt 
der Lebern Planet, gleich alſo ganz in ihrem Weſen, daß ihr 
wiſſen ſollt, wo die Lebern nicht waͤr, da wuͤrd nichts Guts 
im ganzen Leib; als auch Jupiter tut durch fein Gatti, all 
Ungeſtuͤmigkeit mildert. Und ſind beide eins gleichen Laufs 
und gleicher bung, jedlichs in ſeinem Firmament. 
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Caput VIII 

wie wir euch itzt angezeigt haben und geſetzt von Ente Na; 
turali, wie es in den Conſtellationibus ſtehet, damit ihr wohl 
merken moͤget, den Grund [wollen wirs] de Sideribus Corpo- 
rum ergruͤnden und alſo hie ruhen. Aber jedoch auf mehrer 
Infuͤhrung wollen wir etliches hie hernach auch melden, daß 
uns in dieſem Parentheſi nuͤtzlich wird ſein auf die nachfol⸗ 
genden Capitel. Dasſelbige ſollt ihr alſo erkennen: 

Der Lauf der Geiſter des leiblichen Geſtirns iſt von ſeim 
Urſprung — das iſt von ſeinem Stamm — zu End desſel⸗ 
bigen Gliedes und hinwieder zu dem Stamm als zu ſeinem 
Centro, gleich als ein Reflex. Als ein Exempel: Das Herz 
gibt ſeinen Geiſt durch den ganzen Leib wie die Sonn uͤber 
alle Geſtirn und Erden. Alſo merket: Dieſer Geiſt nuͤtzt allein 
dem Leib und den 7 Gliedern, nit in ihrem Aufenthalten. 
Das Sirn geht allein zum Herzen und vom Serzen wieder zu⸗ 
ruͤck auf ſein Centrum geiſtlich und weiter kein andern Gang. 
Die Leber lauft in ihrem Geiſt allein im Blut und beruͤhrt 
auch ſonſt nichts mehr. Das Milz lauft ſein Gang in der 
Seiten und im Gedaͤrm. Die Renes laufen ihren Gang durch 
die Sarnweg und Lenden mit ihren umwohnenden Staͤtten. 
Die Lungen lauft ihren Gang um die Bruſt und Kehlen. Die 
Gall lauft ihren Gang in Magen und Ingeweid. Alſo wie 
das ein Anzeigung iſt, ſollt ihr verſtehn ſo, ſie irren und 
kommen in andern Gang, als der Gang Splenis in die Gaͤng 
Felis. Da werden Krankheiten geboren. Alſo auch mit andern 
Gaͤngen. Solchs werdet ihr de Generatione Morborum lau⸗ 
terer verſtehen. Damit ſei hie genug angezeigt. 

Andrer Sternen halben ſollt ihr dergleichen merken, daß 
ſie im Leib auch ſind nach Inhaltung desſelbigen Firma⸗ 
ments, welchs de Sideribus Corporum erfunden wird und 
von der Irrung der Geſtirn, die ſich ſo ſelber naͤhren von ihren 
Reflexen, die ſie haben in ihren Gaͤngen. Auf die Urſachen 
ſagen wir euch das, daß ihr ſollt im Menſchen verſtehn 7 
Leben, da keins antrifft das rechte Leben, in dem die Seel 
liegt — als de Anima et Vita gefunden wird. Alſo merket 
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wie die andern Glieder das Leben empfahen von den 7, jed⸗ 
16 5 von ſeinem Planeten, das iſt in dem Lauf, der 
ein iſt. 


Caput IX 


Wie wir alſo beſchloſſen haben das naͤchſte Capitel auf 7 Le⸗ 
ben, und ein jedlichs Glied hat ſeine Planeten. Auf welchen 
Grund ihr merken ſollt, daß der Lebern unterworfen ſei, die 
ſich des Lebens erhalten von der Lebern. Desgleichen welche 
dem Serzen unterworfen find und von dem Serzen leben alſo 
von andern allen. So iſt euch itzt zu merken von den Elemen⸗ 
ten des Leibs. Und ſo wir euch ein fremden Stylum ein⸗ 
fuͤhren wuͤrden, der euch anders anſehen wuͤrd, denn euere 
Collecten innehielten, des wollen wir uns nit bekuͤmmern. 
Damit ſo ſollt ihr verſtehn, was die Elementen und wie die 
Elementen im Leib ſind. Denn ſie mitherrſchen in Ente Na⸗ 
turali. Denn etliche Krankheiten kommen aus den 7, etliche 
aus den Elementen, etliche aus den Qualitaͤten, etliche aus 
den Sumoribus, etliche aus den Complexen, wie dann her⸗ 
nach folgen wird. Aber hie die Elementen des Leibs zu ver⸗ 
ſtehen, gedenket den Grund: Das Feur nimmt ſein Urſprung 
aus dem Lauf der 7. Dann ihr Lauf, den ſie haben, treibt die 
Hitz, ſo in ihnen iſt, weſentlich aus ihnen. Das alſo: das Ele⸗ 
ment Feur im Leib iſt unſichtig, es ſei denn daß etwan ein 
Streich gang auf die Augen; als dann werden Funken ge⸗ 
ſehen, aus Urſachen, daß am ſelbigen Grt die Gaͤng offen 
ſtehn und am heiterſten und bei den Augen, da die Funken am 
minſten moͤgen verborgen werden. Alſo wie wir auf Erden 
kein Feuer haben, wir ſchlahens denn aus, alſo liegts im Leib 
auch verborgen. — Das Waſſer liegt im ganzen Leib in allen 
Adern, Geaͤdern, Gebein, Fleiſch und in allen Gliedern und 
kein Glied im ganzen Leib iſt, es hab bei ſich das Waſſer und 
ſei damit umgeben wie die Erden und durchzogen wie die 
Erden. Die Luft iſt im Leib aus dem ſtetigen Lauf der Glie⸗ 
dern. Die machet Wind im Leib. Wie die 4 Wind der Welt 
entſpringen, alſo verſtand auch von dieſen. Demnach die 
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Erden ift das, darin die Nutriment wachſen und entſpringen. 
Alſo find im Menſchen 4 Elementen, wie fie auf Erden find 
nach ihren Praedeſtinatzen. Aber wir wollen mehr achten 


und dafuͤr halten, daß der Schoͤpfer ein frei Geſchöpf gemacht 
hat mit den 4 Elementen, und daß fie nit entſpringen aus 


andern Gliedern, als die Buͤcher de Creato Primo ausweiſen. 


Caput X 


Wie alſo angezeigt iſt von dem Lauf der Sternen, das iſt des 
Firmaments, darnach der Elementen, wie fie im leiblichen 
Rérper inwohnen und weſentlich find fuͤr ſich ſelbſt, jedliches 
in ſeinem Gewalt. Alſo wollen wir euch angezeigt haben die⸗ 
ſelbigen mit genugſamer Lehr. 

Und damit das Ens Naturale grundlichen herfuͤr komme, 
fo inbilden wir euch die 4 Complexiones Choleram, San⸗ 
guinem, Melancholiam und Phlegma. Aber wie wir die er⸗ 
zaͤhlen, fo wollen wir uns vorhin entſchlagen haben der Red, 
daß ſie von dem Geſtirn oder Elementen kommen oder ſeien. 
Deren keins nit iſt mit nichten nit. Aber wir wollen euch nach⸗ 
geben und euer Argumenten probieren, daß ſie ein beſonder 
Geſchoͤpf ſind in die Corpora und das alſo. Im Leib ſind 
4 Guſtus, alſo auch in der Erden: Seuri, Suͤße, Bitteri, 
Saͤltzi. Aus den 4 ſetzen wir euch hie ein Auslegung und die 
alſo: Die 4 Guſtus find vollkommen in einem jedlichen Sub⸗ 


ject; aber in keinem Subject find fle zu ergruͤnden, denn allein 


im Menſchen. Die Cholera nimmt ihren Anfang aus der 
Bittere und ein jedliches Ding, das bitter iſt, das iſt heiß und 
trucken, betrifft aber das Feur nit. Denn das Seur iſt nit heiß, 


iſt auch nit trucken. Iſt ein Feur. Die Seuri iſt Melancholia. 


Denn alles, was da ſauer iſt, das iſt kalt und trucken. Das 
nimmt ſich unter dem Namen Melancholia und betrifft die 
Erden nichts an. Denn Erden und Melancholia hat weit 
zu einander. Phlegma gebiert ſich aus der Suͤße. Denn 
was da ſuͤß iſt, das iſt kalt und feucht und vergleicht ſich dem 
Waffer nicht. Aus Urſachen Phlegma und Waſſer iſt wie 
Seur und Waſſer. Sanguis iſt aus dem Salz und was da 
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ſalziſch ift, das ift heiß und feucht. Alſo ſollt ihr merken die 
vier Complexen, wie fie im Leib entſpringen: die Seuri, Suͤße, 
Bittere und Saͤltzi. Der andern wollen wir ein ander Ca⸗ 
pitel anzeigen. Alſo moͤget ihr ſprechen, wenn das Salz uͤber⸗ 
trifft im Menſchen aus dem Ens Complexionis, daß er ſei ein 
Sanguineus. Übertrifft die Bitteri in ihm, daß er fei ein 
Cholericus. Die Seuri ein Melancholicus, die Suͤße ein Phleg⸗ 
maticus. Alſo ſind die vier Complexiones im Leib wie in 
einem Garten, in dem da wachſt Amariſſa, Polypodium, Vi⸗ 
triolum und Salniter. Alſo moͤgen ſie im Leib alle ſtehn, 
aber allein eine bricht herfuͤr. 


Caput XI 


Wie die Complexiones angezeigt find, fo merket, daß weiter 
dem Menſchen aus dem [Ens Naturale] nichts zuzulegen iſt, 
als ihr wohl im Sinn haͤttet nach dem Wefen des Menſchen, 
als da ihr ſprechet: Ein Sanguineus fei froͤhlich, ein Melancho⸗ 
licus traurig. Das iſt nichts. Denn die Ding heißen wir pro⸗ 
prietates ſpirituum, das ihr nennet proprietates naturae. 
Ihr ſollt merken, daß die Natur der keins nit gibt als Froͤh⸗ 
lichkeit, Geſchicklichkeit und dergleichen. Allein die Spiritus, 
die gebaͤren, die kommen nit aus der Natur, ſondern aus In⸗ 
corporiſchem verſchloſſen im Corporaliſchem. Darum ihr 
euch nit gebrauchen ſollt des Sprichworts, das aus der Natur 
kommt, denn der weis Mann hat das nit aufbracht. Aber 
weiter das Ens Naturale zu bedeuten, fo merket auf den Su⸗ 
morem. Derſelbig iſt als viel als Liquor vitae. Denn aus ihm 
lebt der Leib. Von dieſem ſollt ihr alſo merken, daß ein 
Feuchte im Leib iſt, die den ganzen Leib aufenthalt. Der⸗ 
felbige iſt ein Leben der Gliedern. Dieſer Sumor iſt ein Ens 
fuͤr ſich ſelbſt und iſt der, der da gebiert die Erz in der Erden 
und im Leib, die Guͤte und Boͤſe im Menſchen. Darum alſo 
verſtand das: Ein Menſch der iſt geſetzt auf viel hundert Tu⸗ 
genden, desgleichen auf viel hundert Bosheiten. Dieſes 
kommt ihm aus keinem Geſtirn ſeins Leibs, noch ſonſt eines 
andern Firmaments. Es kommt ihm aus dem Sumore. Und 
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des alfo ein Exempel: Die Welt hat in fid viel Erz, das ift 
viel Tugend, an einem Grt boͤs, am andern gut. Alſo gleich 
im Menſchen auch iſt. In ihm find viel Tugenden, aus Ure 
ſachen fein Sumor iſt der Natur des guten Erz. In ihm ſind 


viel Bosheiten, das iſt ein Urſachen, daß fie viel bos Erz ge⸗ 
baͤren. Dieſe Tugenden ſind nit nach den Sitten des Menſchen 
noch nach den Geberden des Menſchen, ſondern nach den 
Farben und Gezierd. Denn welcher wohl gefaͤrbt iſt, derſelbig 
iſt eins guten Erzes, welcher uͤbel gefaͤrbet iſt, der iſt eins 
béfen Erzes. Alſo ſollt ihr nicht ſprechen, daß der Menſch, [der] 
der Roſen gleich iſt, daß er fet ein Sanguineus, oder der dem 
Wachs anſichtig iſt, daß er ein Cholericus iſt. Aber alſo ſollt 
ihr ſprechen: welcher roſenrot iſt, das er iſt ein guter Solaris. 
Denn Sold iſt die adliche Farb auf Roſen; desgleichen von 
andern Farben alſo zu erkennen iſt. Und das ſagen wir euch 
an aus der Urſachen, daß euch die Farben anzeigen den Su⸗ 
morem, aus welchem ihr ſollt einen Grund nehmen, was Na⸗ 
tur der Humor ſei. Dann ihm ſind viel Krankheiten unter⸗ 
worfen, die den andern nichts in Gewalt ſtehen. 


Particula I 


Auf die vorbemelten Anzeigungen des Laufs des Leibs mer- 
ket nun, daß der Laͤuf im Leib vier ſind: das Firmament, die 
Elementen, die Complexionen, die Sumores. Auf dieſe vier 
ſollt ihr merken, daß alle Krankheiten in den vieren ſtehen 
und aus ihnen entſpringen. Denn alle Krankheiten werden 
geteilt in vier Geſchlecht auf das Ens Naturale. Ein Ge⸗ 
ſchlecht auf die Sidera; das ſind Morbi chronici. Das ander 
Geſchlecht auf die Elementa; das [find] morbi peracuti. Das 
dritt Geſchlecht auf die Complexiones; das find morbi natu⸗ 
rales. Das viert Geſchlecht auf die Sumores; das find morbi 
tingentes. Wie alſo die vier Geſchlecht der Krankheiten ſind, 
725 ihr alſo erkennen die Krankheiten Entis Naturalis zu 
etzen. 
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Particula II 


Und wie alle Geſchlecht in Speciali geheißen werden und be⸗ 
namt, dasſelbig ſetzen wir in dieſem Parentheſi nit, ſondern 
wir wollen dasſelbig de Morborum Grigine wohl ſpecifi⸗ 
cieren. Aber wie angezeigt iſt das Ens Naturale durch XI Ca⸗ 
pitel, ſollt ihr wiſſen, daß der Leib alſo gewaͤltiget wird, ſo 
alle andere Entia ihn frei laſſen und lieblich anſehen. Und 
damit, daß ihr des ein mehrern Grund habet, ſollet ihr das⸗ 
ſelbig weiter ſuchen de Morbis et Practicis und was euch an 
ſelbigen Enden abgeht, das findet ihr hie verzeichnet. 
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TEXTUS PARENTHESIS SUPER 


ENS QUARTUM 


LIBER QUARTUS ET PAGOYUM QUARTUM ~ 


TRACTATUS DE ENTE SPIRITUALI 
Caput I 


4 75 uns zu erklaͤren das Ens Spiritale: Iſt auch eine voll⸗ 
kommene Gewalt, die da zu kraͤnken hat den ganzen Leib und 


ihn zu verwandlen in alle Rrankheiten. Und wiewohl das iſt, 


daß mancherlei in Laͤuf moͤgen eingelegt werden. Dieſelbigen 
wollen wir mit dem Rien anſehen. Denn wir wollen uns 
nit des bekuͤmmern, das eingeworfen wird und ſich ſelbſt wie⸗ 
der hinaus treibt. Denn Einwerfen ſoll ein Bleibens haben, 
des die Einwurf der andern wider uns nit erfinden. So wir 
aber euch das Ens Spiritale ſollen erzaͤhlen, ermahnen wir 
euch, daß ihr von euch leget den Stylum, den ihr nennet 
Theologicalem. Dann nit alles iſt heilig, das Theologia heißt, 
auch nit alles ſelig, [das] dasſelbige gebraucht. Alſo iſt auch 
nit alles wahr, das ſich der gebraucht, das er nit verſtehet, der 
Theologei. Und wiewohl das iſt, daß die Theologen am ge⸗ 
waltigſten dies Ens beſchreiben, aber nit unter den Namen 
und Text unſers vierten Pagoyums, auch verneinen ſie, 
was wir bewaͤhren. Aber wo nit Handgriff liegen, wollen 
wir reden laſſen. Schwaͤtzen geht aus dem Maul. Aber wenn 
es aus Gott ging, wollen wir unſer Papier erſparen und 
ihren Geſchriften befehlen. Aber eins ſollt ihr verſtehen von 
uns, das iſt ein ſolches, daß dies Ens zu erkennen, nit aus 
chriſtlichem Glauben kommt. Denn es iſt uns Pagoyum. Es 
iſt auch nit wider den Glauben, in dem wir hinfahren wer⸗ 
den. Damit ſollt ihr erkennen in euch ſelbſt, daß ihr in keinem 
Weg ein Ens ſollt verſtehn unter den Geiſtern, als daß ihr 
ſprechet „es ſind all Teufel“. Da redet ihr unbeſinnt, und 
ganz taub iſt die Red: der Teufel tuts. In ſolchem Ente Spi⸗ 
ritali merket auf, daß da kein Teufel nod fein Effect, noch 
fein zulendung begriffen wird, denn der Teufel iſt kein Geiſt. 
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Ein Geift tit auch kein Engel. Das ift ein Geiſt, das aus un⸗ 
ſern Gedanken geboren wird, ohn materia im lebendigen 
Leib, Das nach unſerm Tod geboren wird, das iſt die Seel. 


Caput II 


Wie wir das alſo gelaſſen haben im vordern Capitel und ent⸗ 
ſchlagen uns der geſchweiften Traͤumen und Waͤhnen der 
theologiſchen Spruͤchen, wollen wir alſo euch auf das ander 
ein Unterricht geben, wie ihr ſollt verſtehn den Geiſt. Der 
Engeln und der Teufeln wollen wir hie nichts gedenken, denn 
fie gehoͤren in die Philoſophei, die uns da das Ens nicht be⸗ 
ſchreiben ſoll. Sondern die Mutter der Arznei ſoll die ſein, die 
da reden wird. Darauf mit dem Geiſt, das unſer Ens inhalt, 
am erſten zu erkennen iſt und das alſo: Wir legen euch fuͤr, 
daß der Geiſt alle Krankheiten mache wie die andern gewal⸗ 
tigen Ens ohn alle Sinderung. Darauf verſtandet, daß 
zweierlei Subject der Krankbeiten find, in welchen alle 
Krankheiten verbracht werden und ingedruckt. Das ein Sub⸗ 
ject iſt die Materia, das iſt der Leib. In demſelbigen liegen 
alle Krankheiten ſtill und wohnen in ihm, wie dann die an⸗ 
dern Ens einfallen auf ihn. Das ander Subjectum iſt kein 
materia, iſt der Spiritus des Leibs. Derſelbig iſt im Leib un⸗ 
greiflich, unſichtlich, derſelbig mag leiden von ihm ſelbſt alle 
Krankheiten und tragen und haben gleich wie der Leib. Und 
darum heißt das Ens Spirituale, aus Urſachen, daß der Leib 
nichts in dem hat. Darauf ſo merket, daß die vorbemeldten 
drei Entia dienen auf dem Leib; aber die nachgehenden zwei, 
Spirituale und Deale, dienen auf den Geiſt. Und damit euch 
nit vergeſſen werde, ſo gedenket, wenn der Spiritus leidet, ſo 
leidet der Leib. Denn er erzeigt ſich im Leib und iſt doch nicht 
im Leib. Des verſtehet die Auslegung: Zweierlei Krank: 
heiten find unter allen Krankheiten: das find die Materia⸗ 
liſchen und die Spiritaliſchen. Die Materialiſchen ſind die, die 
da tingiert werden materialiter als die drei erſten Ens. Spiri⸗ 
tualiſch ſind die, die da nit tingiert werden materialiter als das 
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Spiritaliſch und o Dealiſch Alſo den Spiritaliſchen wollen wir q 


hienach folgen und diefelbigen anzeigen. 


Caput III 


Alſo wie wir angezeigt haben, daß zwei Subjecta find, auf 


das wollen wir gruͤnden und das alſo: euch iſt Wiſſen, daß 
im Leib ein Geiſt iſt. Nun gedenkt, wozu er nutz ſei. Allein 
daß er den Leib enthalt, wie die Luft die Geſchoͤpf vor Er⸗ 
ſticken erwehrt. Alſo verſtandet auch den Geiſt. Derſelbige 
Geiſt im Menſchen iſt weſentlich und ſichtlich, greiflich und 
empfindlich den andern Geiſtern. Und gegen ein andern zu 


rechnen, find fie einander verwandt als ein Roͤrper dem an⸗ 


dern alſo: Ich hab ein Geiſt, der ander hat auch einen. Die 
Geiſter kennen einander, als ich und der andere, ſie uͤben ihre 
Sprach miteinander wie wir, aber ungendtet unſerer Red, 
ſondern was ſie wollen. Auf das merket, daß moͤglich iſt, daß 
die zween Geiſt ein Zorn tragen auf einander und einer den 
andern letzt, gleich wie ein Menſch den andern. Dieſelbige 
Letzung iſt im Geiſt, der Geiſt im Leib. Nun leidet der Leib 
und iſt krank nit materialiſch aus materialiſchem Ens, ſon⸗ 
dern aus dem Geiſt. Darauf ein Spiritaliſch Arznei gehoͤrt. 
Ihr ſeid zwei, die einander hold werden, uͤberaus treffen⸗ 
lich. Die Urſachen liegt nit im Leib, kommt auch nit aus ihm. 
Kommt aus ihren Geiftern, die ſich zuſammen geſellen. Die⸗ 
ſelbigen zwei Geiſt moͤgen auch einander widerwaͤrtig werden 


oder bleiben. Und daß ihr des ein Grund verſtandet, ſo merkt, 


daß die Geifter von der Vernunft nicht geboren werden — 
allein vom Willen. Drum ſcheidet von einander den Willen 
und die Vernunft alſo: Was da lebt nach ſeim Willen, das 
lebt im Geiſt. Was aber lebt nach der Vernunft, das lebt 
wider den Geiſt. Dann die Vernunft gebiert keinen Geiſt. 
Allein die Seel wird von ihr geboren. Dom Willen kommt 
der Geiſt, von dem wir das Ens beſchreiben, und laſſen die 
Seel ſtehen. 
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Caput IV 


Von der Geburt der Geiſter merkt ein ſolches: Ihr wiſſet, daß 
kein Geiſt nicht iſt in Rindern. Denn der vollkommene Wille 
iſt nit in ihnen. Alſo merket, daß die den vollkommenen 
Willen haben und verhaͤngen, die gebaͤren in ihnen ein 
weſentlichen Geiſt und ein gemachten Geiſt. Derſelbig wird 
nit zugeben oder verordnet dem Menſchen aus dem Simmel. 
Er macht ihn ſich ſelbſt. Wie ein Feur aus einem Riesling 
gemacht wird, alſo wird durch den Willen dieſer Geiſt auch 
gemacht. Und nach dem der Wille iſt, alſo iſt auch der Geiſt. 
Da verſtandet, daß alle die im willen leben, den Geiſt ha⸗ 
ben, von dem wir ſchreiben das jetzig Ens, der da iſt als viel 
als ein Subject, in welchs alle Krankheiten eingedruckt wer⸗ 
den. Und dieſelbigen muß dann der tragen, der den Geiſt ſich 
ſelbſt geboren hat. Wie alſo die Geburt des Geiſtes erzaͤh⸗ 
let iſt, merket, daß zwo Welt ſind ganz weſentlich: die eine iſt 
der Corporiſchen die ander der Geiſter. Nun die Kérper und 
die Geift find vereiniget, denn die Geiſt kommen vom Roͤrper 
durch ſeinen Willen. Aber alſo merket, daß die Geiſt ihre 
Welt gleich ſo wohl haben als wir, darin ſie innen wohnen 
und weſentlich bleiben, wie wir auf der Erden, und tragen 
gegen einander ein funder Gunſt, Neid, Saß, Zorn und der⸗ 
gleichen ohn Verwilligung der Roͤrper. Alſo auf unſer Fuͤr⸗ 
nehmen merket, daß wir Menſchen moͤgen gegen einander 
leben wie wir wollen, desgleichen die Geiſt auch. Letzten 
unſere Leib einander, ſo letzen die Geiſt einander nit. Des⸗ 
gleichen letzen die Geiſt einander, das ſie als wohl in Gewalt 
haben als wir, ſo ſchads dem Leib auch nit materialiſch, alſo 
daß wir drum auch muͤſſen ein ſolchs tun. Das nicht iſt. Aber 
ſo die Geiſt einander letzen, ſo muß der Leib des geletzten 
Geiſtes die Buͤrden tragen, die der Geiſt empfangen hat. 


Caput V 
Wie nun alſo angezeigt ift, wie der Geiſt Nrankheit dem Leib 
zufuͤgt, wie aber das beſchicht, das ſollt ihr alſo verſtehen: 
Zween Weg legen wir euch fir. Der eine iſt wie vormalen an⸗ 
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7 Paracelſus 


gezeigt wird, wenn die Geiſt einander ſelbſt letzen ohn Willen 
der Menſchen, ohn ihr Gedanken, durch ihren Neid oder der⸗ 
gleichen anderes ſo ſie zuſammen tragen, wie dann die mehrer 
Meldung beſchicht an den Grte de Spiritibus. Dasſelbig iſt 
hie nit not zu erzaͤhlen, allein not zu erkennen dem Arzt, da⸗ 
mit er wiß, dasſelbige zu verſtehen. 


Aber den andern Weg dardurch die Geift uns Krankheiten 


zufuͤgen, wollen wir euch erklaͤren. Anfaͤnglich melden wir 
das alſo, daß durch unſer Gedanken und durch unſer Sinn 
und Willen, die da zuſammen vollkommen beſchehen, in uns 
ein vollkommener Will beſchloſſen wird alſo, daß wir endlich 
uns verwilligen und begehren und ergeben in den Willen, eim 
andern zu Schaden zu ſein an ſeinem Leib. Dieſer beſchloß⸗ 
ner und verhaͤngter Wille iſt eine Mutter, die da gebiert den 
Geiſt. Alſo zu verſtehen: die Meinung macht ein Wort, und 
die Meinung iſt ein Mutter des Redens. Alſo wo die Mei⸗ 
nung nit iſt, da iſt kein Red noch Wort. Alſo ein ſolchs iſt 
auch im Geiſt: wie das Wort entſpringt, alſo entſpringt auch 
der Geiſt, welcher ein Wohnung hat nach unſerm Willen und 
wie wir das begehren vollkommener Verwilligung und Be⸗ 
gehrens. d 


Caput VI 


Aber weiter ſo iſt zu merken von dieſen Geiſten, in was Weg 
ſie uns Schaden tun und das alſo: So ich begehrend bin eins 
vollkommen Willens, zu ſchaden einen andern, nun dieſer 
Will iſt ein Geſchoͤpf von mir im Geiſt, daß mein Geiſt dem⸗ 
nach handlet nach meinem Gefallen wider des Geift, den ich 
meine und nit wider ſeinen Leib, ſondern allein wider ſein 
Geiſt, und ſchaͤdiget denſelbigen Geiſt, derſelbig leidet und 
duldet im Leib und im Leib wirds empfunden und iſt nit aus 
dem Leib, noch in dem Leib materialiſch, ſondern der Geiſt, 
der haͤndlet das. Aber hinwider ſo ſtehet ein freier Rampf 
da zwiſchen den zweien Geiſten. Welder uͤberwind, der traͤgts. 
Daß aber mein Widerſacher unterliegt, das urſacht, daß er des 
Gemuͤts wider mich nicht als inbruͤnſtig verfaßt iſt, als ich 
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wider ihn. Wo aber des Kampfs fo hitzig iſt in Anzuͤndung 
des Geiſts, als dann lieg ich unter, ſo er mehr Sitzigkeit wider 
mich hat. Alſo wie die Anzeigung laut eines Kampfes der 
Geiſten, iſt euch zu verſtehen, daß auf ſolchem Rampf Wund- 
krankheiten geboren werden und dergleichen und kein Leib⸗ 
krankheiten. Aber die Leibkrankheiten werden alſo durch die 
Geiſt geboren, daß fie leiblich nach ihrem Weſen zufallend 
Krankheiten haben. Dieſelbigen werden im Leib vollbracht 
und geendt, als [fie] in Buͤchern de Origine Morborum er⸗ 
zaͤhlt werden. 


Caput VII 


Aber daß wir euch mehrers Verſtands machen, fo verſtandet 
etliche Exempel, dadurch wir euch benuͤgig machen wollen 
und dies Ens Spirituale beſchließen und alſo anfaͤnglich: 
Euch iſt gut wiſſen, daß die Bilder, ſo aus Wachs gemacht 
werden nach dem Willen des Geiſts wider einander, und dar⸗ 
nach dieſelbigen Bilder, ſo ſie vergraben werden und mit 
Steinen beſchwert, daß derſelbige Menſch, wider welchen 
dasſelbig gemacht iſt, groß Beſchwerung traͤgt an den Grten, 
da die Stein liegen und genieſt nit als lang, bis das Bild er⸗ 
lediget wird; ſo iſt er auch erlediget. Nun merket auch, wird 
demſelbigen Bild ein Bein gebrochen, ſo geſchicht derſelbig 
Bruch dem Menſchen auch wider das es gemacht iſt. Des⸗ 
gleichen Stich, Wunden und anders. Auf dies Exempel mer⸗ 
ket die Urſachen und die alſo: Ihr wiſſet die Kraft der Nigro⸗ 
mancei, aus welcher dieſes ein Urſprung nimmt, daß die 
Nigromancia vermag Geſicht zu machen, als ob ein Ding alſo 
ſei, das nit alſo iſt. Aber ſie vermag nit den Leib zu leidigen, 
es ſei denn Sach, daß der Geiſt des andern Menſchen durch 
dieſen Geiſt geletzt werde. Alſo macht ein Nigromanticus ein 
Baum und ſetzt ihn. Welcher darein haue, der hauet ſich ſelbſt. 
So iſt das die Urſach, daß ſein Geiſt durch den Geiſt des 
Baums gehauen wird. Derfelbige Geift hat Saͤnd und Fuͤß 
wie du und wo er gehauen, da wirſt du gehauen. Denn du 
und dein Geiſt iſt ein Ding. Aber das verſtand, daß dein Leib 
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die Wunden nit entpfecht, wiewohl fie in deinem Leib emp⸗ 

findlich iſt und ſichtlich. Das urſachet dein Geiſt, der dein 
Gliedmaß hat und dein Leib. Darauf merket, daß ihr den 
Leib nit arzneiet. Denn es iſt vergebens. Arzneiet aber den 
Geiſt, ſo iſt der Leib geneſen. Denn der Geiſt iſt wund und 
der Leib nit. 


Caput VIII 


Nun merket von wachſenen Bildern ein ſolches: So ich in 
meinem Willen ein Feindſchaft trag wider ein andern, ſo muß 
die Feindſchaft verbracht werden durch ein Medium, das iſt 
durch ein Corpus. Alſo iſt es moͤglich, daß mein Geiſt ohn 
meines Leibes Suͤlf durch mein Schwert ein andern erſtech 
oder wunde, durch mein inbruͤnſtig Begehren. Alſo iſt auch 
moͤglich, daß ich durch meinen Willen den andern Geiſt meins 
Widerſachers bring in das Bild und ihn darnach kruͤmm oder 
laͤhme im Bild nach mein Gefallen. Und wiewohl viel noch 
mehr Urſachen hie zu erzaͤhlen waͤren, ſo iſt es nit not zu 
dieſem Ens, denn die Philoſophia erklaͤrts noch baß. Aber 
ihr ſollt wiſſen in Euch, daß die Wirkung des Willens ein 
großer Punkt iſt zu der Arznei. Denn einer, der ihm ſelbſt 
nichts Guts gönnt und ihm ſelbſt haß iſt, iſt moͤglich, daß das, 
fo [er] ihm ſelber flucht, ankommt. Denn Fluchen kommt aus 
Verhaͤngung des Geiſtes. Und iſt auch alſo moͤglich, daß die 
Bilder verflucht werden in Krankheiten zu Fiebern, Lpilepfien, 
Apoplexien und dergleichen, fo fie gemacht find, wie oben 
ſtehet. Und laſſet euch das kein Scherz ſein, ihr Arzte; ihr 
wiſſet die Kraft des Willens nit den minſten Teil. Denn der 
Wille iſt ein Gebaͤrerin folder Geiſter, mit welchen die Ver⸗ 
nunft nichts zu ſchaffen hat. Ein ſolche Wirkung geſchicht 
auch im Vieh und darin viel leichter denn im Menſchen. 
Denn des Menſchen Geiſt der wehret ſich mehr als der Geiſt 
des Viehs. Das ihr alles viel laͤuterer finden werdet de Spiri⸗ 
tibus et de Generatione Spirituum. 
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Caput IX 


Wie euch auch dann wohl in wiſſen ift von den Charactern, 
daß einer, der ein Dieb iſt, laufen muß wieder an ſein Statt. 
Auch daß ein ſolcher geſchlagen wird uͤber viel Meilen wegs 
weit. Des merket ein Urſach, denn es iſt ein Grund des Entis 
Spiritualis und das alſo: So einer ein Figur macht gleich 
einem Menſchen und dieſelbig an ein Wand malet, ſo wiſſet, 
daß alle die Stich, Schlaͤg und Streich ſo auf das Bild ge⸗ 
ſchehen dem beſchehen, in des Namen das gemacht iſt, der 
dann ein Dieb iſt. Und das aus der Kraft, daß des Diebes 
Geiſt da herein gezogen wird in die Figur durch den willen 
des andern Geifts, der dieſen noͤtiget hie in die Figur. Und 
merket das noch baß, daß die Geiſter alſo wider einander 
ſtreitbar ſind, wie die Menſchen auf Erden. Auf die Ur⸗ 
ſachen wie du begehreſt, daß beſchehen ſoll, werden dem, der 
dir geſtohlen hat, alſo beſchicht ihm, ſo du die Figur macheſt 
und ſchlaͤgſt darein. Aus Urſachen dein Geiſt hat des Diebes 
Geiſt hierein gebracht, daß er dir ein Subject iſt worden, zu 
erleiden, was du ihm zufuͤgeſt. Dies beſchicht aber andern nit, 
die fromm ſind. Aus Urſachen, daß des Diebes Geiſt forcht⸗ 
ſam iſt, wie der Menſch. Eins Frommen iſt mannlich. Der 
widerſtehet und erwehret ſich, gleich wie zween Mann gegen 
einander. Aber daß der Dieb zuher laufen muß an die Staͤtte 
ſeines Stehlens, iſt, daß dein Geiſt des andern Geiſt noͤtiget 
wieder an die Staͤtte, da das beſchehen iſt, nach deinem Willen. 
Und ſo alſo derſelbige Geiſt bezwungen wird, ſo mag er nit 
dahin; es ſei denn, daß er in ein Subject gebracht werde, das 
iſt in ein Bild oder Figur. So aber die nit da iſt, ſo muß das 
Medium gehn, in dem er iſt. Alſo noͤtiget der Geiſt den Men⸗ 
ſchen, daß er laufen muß an dieſelbige Staͤtte. Denn was 
durch die Geiſt beſchicht, das muß in Geſtalt eines Subjects 
beſchehen, in welchem der Geiſt liegt, es ſei ein Figur oder 
Bild, daß dein Geiſt desſelbigen Geiſt in das Subject bring, 
oder das Subject, darin der Geiſt iſt, das iſt der Menſch, der 
muß laufen oder dasſelbige tun. 
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Caput X 


Alſo wie wir euch anzeigen follet ihr merken, daß die Geiſt den 
Schuldigen gewaltigen. Dergleichen auch die Wirkung ver⸗ 
bringen des Neids und Saß. Und haben euch das darum an⸗ 
gezeigt, daß ihr verſtehen ſollet, wie das Ens Spirituale ſo 
gewaltiglich herrſchet uͤber die Leib, daß alſo viel Krank⸗ 
heiten und alle Geſchlecht der Krankheiten dem Menſchen 
muͤgen zugefůͤgt werden. Darauf ihr nit ſollet Arznei brauchen 
als auf natuͤrlich Krankheiten, ſondern ihr follt den Geiſt 
arzneien. Derſelbig iſt der, der da krank liegt. 

Desgleichen ſollt ihr auch merken, daß viel von Geiſten 
krank liegen des Willens, die nit durch Figuren Bildern und 
dergleichen Media beſchehen. Als die unwiſſenden Leut dieſes 
Wegs und iſt doch der Wille in ihnen alſo groß, daß er den 
Geift eines andern anzuͤnd und kraͤnkt. Dasſelbig beſchicht 
durch das Medium ihres Schlafs alſo: ſo ſie ſchlafen, ſo wer⸗ 
den ihre Traͤume an dem andern verbracht und erfullt, alſo 
daß dein Geiſt den andern Geiſt im Schlaf zu dir bringt und 
dann im Schlaf unwiſſend als im Traum denſelbigen durch 
dich ſelbſt letzeſt. Und das durch das Medium deins Worts, das 
dir im Schlaf ausgehet ohn dein Wiſſen. Denn die Traͤume 
der neidiſchen Menſchen werden wahr, ſo ſie einander be⸗ 
treffen geſchichtlich mit der Sand oder mit dem Maul, als de 
Somniis klaͤrlicher ſtehet. Denn kein Traum iſt nit, der aus 
dem Geiſt beſchicht, es geſchehe denn alſo wie er anzeigt. 
Denn er kommt aus dem Geiſt, von dem wir angezeigt haben. 


Particula I 


Alſo follt ihr verſtehn, daß die Sand letzt den unergriffenen 
Mann wie obſteht. Dergleichen das Maul trifft den mit den 
Worten, den du meinſt. Alſo verſtehet, daß dasſelbig alles 
durch ein Medium beſchicht und das in Kraft des Geiſtes. 


Particula II 


Und dergleichen ſo merket, daß der Glaub da nichts handelt; 
allein der Wille. Dom Glauben zu reden oder ihn zu ruͤhmen 
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hierin iſt mehr naͤrriſch denn weiſe. Alſo merkt ein Exempel: 
Durch den Glauben mogen zween Mann einander nit ſchlahen, 
allein durch die Tat. Alſo zween Geiſt des Willens kommen nit 
aus dem Glauben, ſondern aus der Sitzigkeit ihrer Maͤnner. 
Die zween, die ſchlahen ohn Glauben weſentlich in ihren 
Kraͤften, als de Side et Voluntate mehrers Verſtands ange⸗ 
zeigt wird und de Vitoniſſis et Incantationibus. 
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TEXTUS PARENTHESIS SUPER 
ENS QUINTUM 


LIBER QUINTUS ET NON PAGOYUM 
TRACTATUS DE ENTE DEI 


Caput I 


eure und wir euch vormals angezeigt haben im Anfang 
unſerer Buͤchern, wie wir etliche Teils vier Buͤcher heid⸗ 
niſches Brauchs beſchreiben wollen, aus Urſachen, daß ein 
jedlicher Chriſt, der da ſchreibt anders, denn der Glaub in ihm 
halt, derſelbig ſchreibt heidniſch. Darum ſo wollen wir laſſen 
von denſelbigen heidniſchen Gebraͤuchen in unſerem Paren⸗ 
thefi und wollen far uns nach chriſtlichem Stylo reden und das 
fuͤnft Buch Entis Dei beſchreiben, damit ihr moͤget uns wei⸗ 
ter nimmer heidniſch beſchuldigen. Wiewohl das iſt, daß wir 
nach Beſchließen dies Parentheſis anheben fuͤnf Buͤcher von 
der Practic, daß dies Buch erfuͤllt werde, ſo ſollt ihr aber 
wiſſen, daß wir im fuͤnften Buch noch mit chriſtlichem Stylo 
wiedrum beſchließen wollen und die vier, ſo wir euch an⸗ 
zeigen im Anfang, nach dem heidniſchen Braͤuch begreifen. 
So muͤgen wir das unſern Glauben wohl ohn Schaden tun, 
aus Urſachen, daß der heidniſche Brauch nach der Natur 
gehet und aus ihr, das uns von Gott alſo praedeſtiniert iſt. 
Aber wiewohl die Krankheiten alſo entſpringen aus der Na⸗ 
tur und nach den vier angezeigten Entibus, ſo ſollten wir die 
Heilung derſelbigen im Glauben ſuchen und nit in der Natur, 
als das fuͤnft Buch der Practic anzeigen wird. Darum wollen 
wir uns nit beſchwert haben im Anzeigen der vier Entium, 
wiewohl ſie heidniſch ſind. Aber darum ſollt ihr merken, daß 
ihr ein ganzen Grund ſuchen ſollt der Seilung im fuͤnften 
Buch, da die recht Arznei angezeigt wird. Wir ſchreiben die 
andern vier Buͤcher der Practic nit fuͤr die Chriſten, ſondern 
zu den Unglaͤubigen. Denn wir ſchreiben allen Glauben den 
Grund der Arznei, den Tuͤrken das ihr, den Sarazenen das 
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ihr, und den Chriſten das ihr, und den Juden das ihr, als die 
Buͤcher ausweiſen. 


Caput II 


Demnach und wir zu den Chriſten ſchreiben, daß ſie anſehen 
ſollen dieſen fuͤnften Parentheſin, dadurch ſie erkennen ſollen, 
daß fie all ihr Krankheiten auf den Punkten henken follen und 
in dieſem Punkten ſuchen und das alſo: Ihr wiſſet, daß all 
Geſundheit und Krankheit von Gott kommt und nichts vom 
Menſchen. Und ihr ſollt die Krankheit der Menſchen teilen 
in zween Weg: in natuͤrlichen und in Flagellum. Der Natuͤr⸗ 
liche iſt das erſt, ander, dritt und viert Ens. Das Flagellum 
iſt das fuͤnft. Das merket wohl, daß Gott uns geſetzt hat die 
Straf, das Exempel, das anzeiget in unſern Krankheiten, 
daß wir ſehen ſollen, daß all unſer Sach nichts iſt und daß 
wir in keinen Dingen gut ergruͤndt ſind und die wahrheit 
wiſſen. Sondern in allen Dingen ſind wir breſthaftig und 
unſer Kénnen und wiſſen iſt nichts. Aber daß wir den 
Grund beruͤhren und ihn euch anzeigen, ſo wiſſet, daß Gott 
Geſundheit und Krankheit gibt und die Arznei darzu unſern 
Krankheiten. Wie ihm aber in der Arznei ſei, ſo iſt es alles 
auf den Punkten geendt und praedeſtiniert. Dieſer Punkten 
ift die Zeit. Und das merket alſo, daß all unſere Krankheiten 
geheilt ſollen werden in der Stund der Zeit und nit unſers 
Begehrens und Willens. Das betrifft die Meinung, daß kein 
Arzt den Termin der Geſundheit wiſſen ſoll. Denn Gott hat 
ihn in ſeiner Hand. Und iſt ein jedliche Krankheit ein Fege⸗ 
feuer. Darum mag kein Arzt geſund machen, es ſei denn Sach, 
daß von Gott dies Fegfeuer aus fei. Denn der Arzt ſoll fein 
der, der da arbeite in die Praedeſtinierung des Fegefeuers. 


Caput III 


Und wie wir euch anzeigen, daß ein jedliche Krankheit ſei ein 
Fegfeuer; darum ein Arzt gedenken ſoll und wiſſen, daß er 
ſich nit vermeß der Stund der Geſundheit oder der Stund 
feiner arzneiiſchen Wirkung. Denn dies ſtehet in Gottes Hand. 
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Iſt die Praedeſtinierung nit alfo als ihr Arzt vor euch habt, a 


fo macht ihr mit keiner Arznei den Kranken geſund. Iſt aber 


die Stund der Praedeſtinierung hie, fo macht ihr die Kranken 


geſund. Auf das merket: fo euch ein Kranker zukommt, daß 
ihn euch Gott zugeſchicket hat, ſo er geſund wird in euer Arz⸗ 
nei. Wo aber nit, ſo iſt er nit von Gott zu euch geſchickt. 
Denn fo die zeit iſt der Stund der Erloͤſung, als dann ſchicket 


Gott den Kranken zu dem Arzt und vor nicht. Und was vor⸗ 


kommt, iſt alles nit des Grunds. Drum ſind die unwiſſenden 
Arzte Fegteufel, von Gott zugeſandt ther den Kranken, der 
wiſſend Arzt uͤber die ſo Gott verhaͤngt die Stund der Geſund⸗ 
heit. Auch ſollt ihr merken, daß die Praedeſtinierung nit zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen [wird], fet der Arzt wie gut er woll, wie kuͤnſtlich 
er woll. Die Stund muß da fein des Endes des Fegfeuers. 
Und wem der Arzt der Seligkeit und der Geſundheit nit von 
Gott zugeſchickt wird, demſelbigen iſt von Gott keine Ge⸗ 
ſundheit beſcheret. Dieweil alſo Gott den Arzt zufuͤgt dem 
Kranken, gedenket ob der Arzt durch fein Kunſt etwas 
ſchaff oder nit und das alſo: Gott hat beſchaffen die Arznei 
uͤber die Krankheiten und den Arzt darzu. Aber er verhalts 
dem Kranken fo lang, bis die Stund kommt der Zeit. Als 
dann wird verbracht der Natur ihr Gang und der Runſt und 
vor nit, die Zeit ſei denn hier. 


Caput IV 


Darum ſollt ihr Arzt merken und verſtehn, daß ihr Chriſt⸗ 
lichen ſeid, uͤber die Natur und auf die Natur gewidmet. 
Aber euch iſt die Kraft der Runſt genommen und entzogen, 
ſo ihr ſchon recht daran ſeid, bis die Stund kommt der Zeit. 
Denn die Stund der Zeit iſt die Stund euerer Wirkung und 
nit darvor, — wenn ſchon die Stund der Hunft da waͤre. Aber 
wie wir euch anzeigen, daß Gott Urſacher fei aller Krank⸗ 
heiten, das merket alſo: daß er geſchaffen hat das uns wider⸗ 
wertig iſt als wohl, als das uns nuͤtz iſt, darum daß wir unſer 
ooo. haben, als wir euch de purgatorio weiter unter: 
richten. 
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Und wiewohl er, dieweil er der ift, der uns die Krant- 
heit beſchaffen hat, wohl moͤcht dieſelbigen wieder nehmen 
von uns ohn den Arzt, dieweil die Stund der Zeit hie waͤr 
und ein End waͤr des Purgatoriums. Daß aber das nit 
beſchicht, das merket alſo: daß er nichts ohn Menſchen tun 
will. Tut er Mirakul, ſo tut ers menſchlich und durch Menſch⸗ 
heit. Macht er wunderbarlich geſund, ſo tut er das durch 
Menſchen. Alſo tut er das auch durch die Arzt. Aber dieweil 
und zweierlei Arzt ſind, die wunderbarlich heilen und die 
durch Arznei heilen, erkennt alſo voreinander: daß der 
glaubt wirkt in einem Wunder. Dieweil aber der Glaub ſo 
ſtark nit iſt in allen und die Stund des Purgatorii aus iſt und 
doch der Glaub nit da iſt, ſo verbringt der Arzt das Wunder, 
das Gott wunderbarlich tat, fo der Glaub im Kranten waͤr. 
Als im fuͤnften Buch klaͤrlicher erzaͤhlt wird de cura Deifica 
vel fidelium. Daß wir euch aber die Quaeftion nit laſſen alſo 
in der Federn, ſo merket auf die naͤchſt Erklaͤrung von wegen 
mehrers Verſtands. 


Caput V 


So ſollt ihr wiſſen, daß zu den Zeiten Sippocratis, Rafts, 
Galeni etc. gluͤckſelig zu arzneien geweſen iſt. Urſachen: die 
Fegfeuer ſind klein geweſen. Aber itzt und fuͤr und fuͤr, die⸗ 
weil da zunimmt das Übel, fo iſt je laͤnger je minder Gluͤck 
in der Arznei. Aus der Urſachen ſind auf Erden boͤſer Arzet 
nie geweſen dann itzt. Denn das Fegfeuer iſt zu ſtreng, das 
kein Arzt daͤmmen mag. Und wenn die erſten hie waͤren, ſo 
waͤr all ihr Sachen blind. Wie wohl es doch der Grund iſt, ſo 
iſt die Plag auch da. Darum ſo ſetzen wir in dieſem Tractat 
ein chriſtlichen Stylum, alſo daß wir ſollen glauben, daß 
wir erkennen, daß all unſere Krankheiten Flagellen find und 
Exempel und Anzeigung, daß uns Gott dieſelbigen hinnehm 
durch unſern Glauben chriſtenlich, nit durch die Arznei heid- 
niſch, fondern in Chriſto. Denn der Kranke, der zu der Arznei 
hofft, derſelbig iſt kein Chriſt. Der aber das zu Gott ſetzt, der 
iſt ein Chriſt. Laͤßt darnach ſorgen Gott darum, wie er ihn 
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gefund macht; es fei wunderbarlich durch Seiligen, durch 
eigen Nunſt, durch Arzt oder alte Weiber. Das follt ihr 


Chriſten merken, daß Gott der Erzarzt ſein ſoll. Denn er 


iſt der hoͤchſte und nit der minſt, der mehr iſt und der gewal⸗ 
tigſt, ohn den nichts beſchicht. Aber die Seidniſchen, die Un⸗ 
glaͤubigen, die ſchreien zu dem Menſchen um Suͤlf. Aber ihr 
ſollt zu Gott ſchreien. Er wird euch wohl zuſchicken den Ge⸗ 
ſundmacher, es ſei denn ein Seilig oder ein Arzt oder ſich 
ſelbſt. 


Caput VI 


Wie wir euch haben vormals angezeigt, daß Gott der iſt, der 
die Geſundheit gibt und Krankheit, fo wollen wir hie der 
Geſundheit zu uͤberkommen nit gedenken. Denn es hat hie 
nit ſtatt in Maſſen wie an ſeinen Grten des fuͤnften Buchs. 
Aber wir wollen euch unterrichten wie das Ens Dei gewaltig 
fei all Menſchen in Krankheit zu bringen, uͤber das fo der 
Lauf iſt der Natur, wie wir angezeigt haben in den vier vor⸗ 
beſchriebenen Entibus. Und wollen euch das kurzlich alſo zu 
erkennen geben: Ihr wiſſet, daß auf Erden der Menſch 
Gotte unterworfen iſt und alle Geſchoͤpf. In dem muͤßt ihr 
erkennen, daß er der iſt, der das Geſchoͤpf gluͤckſeliget und un⸗ 
gluͤckſeliget. Damit aber und ihr das recht verſtehet, fo merket, 
daß einer zwo Straf hat: eine im Leben und die ander im Tod. 
Von was Urſachen die kommen, das wird an ſeinen Grten 
gemeldet werden. Die nach dem Leben kommt, das wollen 
wir nit melden. Aber die ander ſo im Leben kommt, das 
wollen wir erzaͤhlen. Und das alſo: Ihr wißt, daß aus der 
Suͤnd der Tod aufgeſetzt iſt, von eins Mannes wegen, der 
dann die Suͤnd nit verbracht hat, ſondern von wegen des 
großen Urteils der Simmliſchen, als wir melden vom Tod in 
Libro de Morte. Nun weiter merket, daß die Urſach, die uͤber 
uns den Tod gefaͤllt hat, nichts mehr uͤber uns handlet. Aber 
das handlet der Schoͤpfer: das nit in der Partei hangt des 
Widerſachers, das ſtraft er nit um fein Suͤnd, allein zu einem 
Zeichen, auch daß die erkennt werden, die fein find. Dieſelbigen 
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; 


ſind keinem Arzt unterworfen. Denn Gott will ſie als die 


ſeinen gezeichnet haben in ein Zeichen des widerſtehens. 
Aber ander ſind, die Gott in Straf annimmt aus ihrem rech⸗ 
ten Glauben und Begehren. Dieſelbigen ſind dem Arzt unter⸗ 
worfen aus dieſer ſunderlichen Verhaͤngnis. 


Caput VII 


Alſo iſt euch zu merken, daß fir den Tod kein Arznei iſt, 
aber fir die Krankheit. Dieſelbige ſoll der Arzt wohl er⸗ 
kennen. Denn kein Theologus wird ihm die anzeigen. Und 
wiewohl ſie kommen aus vier Entibus, ſo iſt das alles kein 
Grund, wider den Willen Gottes zu ſtreiten. Allein die Stund 
und die Zeit muß betrachtet werden. Darauf ſollt ihr merken, 
daß ihr in keinem Weg ſollt euch unterſtehn der Arznei, die 
Stund ſei denn hie der Ernte, daß Gott oder ihr ſchneiden 
werdet, das alles de Morte weiter erzaͤhlt wird. Aber wie die 
Arznei und die Krankheiten zuſammenſtanden, das ſollt ihr 
Arzt gar wohl verfaſſen. Dieweil die Krankheiten aus goͤtt⸗ 
lichem Befehl kommen, und aus keiner andern Urſach, als 
Archidoxis ausweiſt, und die natuͤrlich Arznei auch dergleichen 
aus goͤttlichem Fuͤrſehn geſchaffen iſt, und wie oben ſtehet, 
daß kein Menſch oder kein Kranker geſund mag werden, 
allein er ſei dann auf der Stund der Ernt, das iſt auf dem 
Befehl Gottes, wie dann Praedeſtinatio ausweiſt — wie wird 
ſich da die Arznei reimen zu ſolchen Sachen, damit der Arzt 
moͤg billich ſprechen, daß er ein Arzt ſei? Alſo: Er iſt ein 
Knecht der Natur und Gott iſt der Herr der Natur. Alſo folgt 
hernach, daß der Arzt niemand geſund macht, allein Gott ge⸗ 
biet ihm an die Staͤtte. Alſo merket auch wohl und eben, daß 
Elleborus zum vomieren treibt, daß er aber von einem jed⸗ 
lichen Arzt gut ſei, der ihn gibt, das iſt er nit. Urſachen: nit 
einem jedlichen Arzt iſt praedeſtiniert, daß er ſoll kraͤftig ſein 
von ihm, dem Kranken zu gutem, dem er ihn gibet. Denn die 
Runft eines rechten Arztes kommt von Gott und das Dofis 
und die Practic und der Anfang, und der Krank wird ihm zu⸗ 
geſchickt und er dem Rranken. Und welche Stadt einen guten 
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Arzt hat, der viel geſund macht, die darf fic beruͤhmen einer 


Gluͤckſeligkeit, mehr denn die ein böͤſen Arzt haben. Wir reden 
auch von den Arzten der Heiligen, die wir in keinem Weg aus⸗ 


ſchlahen. 


Caput VIII 


Damit und ihr aber wiſſet, was die Urſachen ſei, daß Gott be⸗ 
ſchaffen hat die Arznei und den Arzt, dieweil und er der Arzt 


iſt und durch den Arzt wirket und das nit ſelber tut ohn den 


Arzt. Mit ſolcher Auslegung verſtehet das, daß das ſein 
Heimligkeit iſt, daß er nicht will, daß der Krank ſoll wiſſen, 
daß Gott der Arzt fei, ſondern daß die Hunft ein Fuͤrgang 
habe und ein Practic und daß der Menſch fein Suͤlf nit allein 
ſpuͤre in Wunderwerken in ihm ſelbſt als in Gott, ſondern 
auch in ſeinen Creaturen, daß dieſelbigen helfen durch den 
Nuͤnſtler der Arznei l und] das aus ſeiner Verhaͤngnus zu ſeiner 
Zeit, als euch denn vormals auch erzaͤhlt iſt. 

Nun ſo merkt aber, daß die Urſachen der Krankheiten, fo 
da kommen aus der Gewalt Gottes, das iſt aus ſeinem Ens, 
nicht zu ergruͤnden ſind durch wen ſie kommen oder wie ſie 
kommen, als in den andern vier Entibus, da es gruͤndlich er⸗ 
kennt wird. Es iſt aber ein ſolch Exempel darum: als einer 
der ein Tuch hat, macht ihm ein Rock wie es ihm gefaͤllt, alſo 
macht er es auch mit uns und das alſo verborgen, daß kein 
Arzt merken kann, daß der Kranke (fo er krank aus dem Ens 
Gottes) aus der Gewalt Gottes krank liegt oder nit. Denn 
er vermiſcht ſeine Gewalt und ſeine Straf alſo verborgen in 
die vier Entia, daß keiner mag merken anders, denn das Ens 
ſei der vieren eins. Das urſachet, daß etliche Krankheiten et⸗ 
licher Entium, das iſt der vieren, nit geheilt moͤgen werden 
durch kein Kraft. Denn Urſach: da iſt kein Stund des Auf⸗ 
hoͤrens, kein Zeit, kein zahl. Darum fo muß es waͤhren bis 
in die Stund des Tods. Da hoͤren alle Krankheiten auf und 
wird alſo ein ſolche große Veraͤnderung da, daß kein Krank: 
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heit mehr da liegt, veraͤndert ſich wie Weiß in Schwarz. Denn 
dieweil die Krankheit waͤhret, fo iſt kein Tod. Das fei euch 
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3u einem Aufmerken geſagt des Fegefeuers und der Stund 
ſeines Aufhoͤrens, als euch Chriſten gebuͤhret. 


Particula I 


Wie wir euch alſo anzeigen das Ens Dei, fo follt ihr euch end⸗ 
lichen entſchließen, daß ihr in kein weg euch ſelbſt vergewiſſet 
in eueren Ruͤnſten, der ihr wohl erfahren ſeid. Denn es iſt 
heidniſch gehandelt. Aber ihr ſollt euch alle Mal auf das Ens 
Dei richten. Das iſt chriſtenlich, und gehet euch wohl von 
anden. Denn ein Arzt, der kein Chriſten iſt, der acht des 
Willens Gottes nit. Das iſt die Praedeſtination als euch Ar⸗ 
chidoxis erzaͤhlen wird. 


Particula II 


Und wie wir alſo erzaͤhlen von den heidniſchen Arzten, es 
ſeien Chriſten oder Unglaͤubige, daß alles ein Sect, ſo ſie des 
Glaubens nit gepflegen, daß dieſelbigen die Kranken auch ge⸗ 
ſund machen, als wohl als die glaͤubigen Arzt. Das will aber 
unſer Ens Dei nicht beflecken noch beſchweren, aus Urſachen: 
wenn ein Ding aufhoͤren muß oder beſchehen muß, ſo muß 
dasſelbige verbracht werden durch die, die das koͤnnen und da 
ſind. Aber die Unterſcheid iſt da zu halten, daß der Glaͤubige 
wider die Natur nit wirket, als der Heidniſche. Der Seidnifce 
will die Arznei (wohl oder nit) gleichſam ſei er Gott, — der 
Glaͤubige, ſo er tut was der Arznei zugehoͤret, will ſie nit, 
ſtellt's der Stund lan] heim und der Zeit fo Gott das gefaͤllig 
ſein wird. Denn die Arznei iſt auch ein Pflug der Arzten, den 
Gott nit abſchlecht. Dieweil der Eigennutz herrſchet und der 
gemein Nutz nichts ſoll, ſo beſchert er den Frommen ſein 
Nahrung noch auch zu Lob ſeines Geſchoͤpfs und daß die 
Tugenden geſehen werden, die er beſchaffen hat, das die 
mehrer Urſach iſt, denn wir vormals geſagt haben und Mu⸗ 
ſalogium ausweiſt. 


III 


CONCLUSIO 7 
des vorbemelten Parenthesis Theophrasti von den 
fünf Entibus 


Demnach und wie wir euch haben angezeigt den Paren⸗ 
theſin, den wir geſetzt haben zwiſchen den Prologen und den 
fuͤnf Buͤchern der Practic, alſo iſt er jetzt geendt. Und weiter 
wie ihr verſtanden habt den Parentheſin alſo ſind fuͤnf Entia. 
Dieſelbigen fuͤnf find gewaltig alle Krankheiten zu gebaͤren 
jedliches fuͤr ſich ſelbſt vollkommen. 

Nun aber weiter fo hebt das Opus an und gedenket des 
Parentheſis nimmer und wird fuͤr ſich ſelbſt gehen und ge⸗ 
teilt in fuͤnf Buͤcher als die Dorred ausweiſt nachgehend der 
Concluſion. Auf dieſelbigen ſollt ihr merken, daß ihr nit ge⸗ 
denket die Practic zu ſetzen auf die Krankheiten aus einem 
Urſprung, ſondern geteilt von einander in die fuͤnf Weg wie 
angezeigt iſt. Wiewohl ihr Arzt des natuͤrlichen Ens und eure 
Anhaͤnger der Aſtronomei vielleicht ſolches nit verhaͤngen, 
will uns nit betruͤben noch die theologiſchen Geſchriften, 
denn bei euch iſt noch wenig Wahrheit erfunden im Grund, zu 
reden von rechten Urſpruͤngen. Wollt ihr gute Arzt ſein und 
bewaͤhrt, habt acht, daß ihr nichts vergeben auf den heid⸗ 
niſchen und chriſtenlichen Brauch, welches ihr euch gepfleget 
und laſſet nit inreden die unergruͤndten Gelehrten, die der 
ſchwarzen und braunen Farben pflegen, denn ſie ſind Phan⸗ 
taſten, die da ingruͤnden mit der Phantaſei, welcher nit zu 
glauben iſt. Und in dieſem Beſchluß ſollt ihr merken, daß 
zwei Stuͤck find, die der Menſch gebraucht: Die Kunſt und die 
Phantaſei. Die Hunft das iſt alle Vernunft, Weisheit und 
Sinnlichkeit, das beſchicht in der Wahrheit, welche da gehet 
aus der Erfahrenheit. Aber die in der Phantaſei ſtecken, 
haben keinen Grund, denn fuͤrgelegte Meinung iſt eine er⸗ 
zaͤhlte und erkannte Soffart, die euch bei euren Nachbaurn 
wohl erkannt iſt. In den zweien Stuͤcken ſoll der weiſe Mann 
wohl erlaͤutert fein, daß er fei ein Ruͤnſtler und nit ein Phan⸗ 
taft von Farben. 
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Kommentar 


Aufbau der Vorreden 


Nr. I—IV Vorreden zu dem ganzen werk leinſchließlich 
der nicht erhaltenen Krankheitslehre). 
Nr. J Die Scheidung der Seilverfahren. 
„ II Wundarznei und Leibarznei. 
„III Aufzahlung der fuͤnf Moͤglichkeiten des Arztes. 
„IV UWberleitung zur zweiten Gruppe der Vorreden. 
Nr. V—X Vorreden zur Lehre von den 5 Entia (der Pa⸗ 
. rentheſis, dem erhaltenen Teil des Paramirums). 
Nr. V „Schulmedizin“ und Parazelſus. 
Nr. VI VIII Die Entia. 
8 Nr. IX Stellung der Schulmedizin im parazelſiſchen 
Syſtem. 
„ X Chriſtentum und Brankheitslehre. 


LIBER PROLOGORUM PRIMUS 


PROLOGUS PRIMUS 
Am Anfang der Medizin ſteht die Heilung und nicht die „Dia⸗ 
gnoſe“. Die Urſache der Krankheit ergibt ſich dann. Mit der 
Stellung einer Diagnoſe iſt dagegen uͤber die Therapie unmittel⸗ 
bar noch nichts ausgeſagt. 

Das Paramirum verſucht alfo ein Syſtem aller moͤglichen Seil⸗ 
verfahren (Fakultaͤten der Arznei). Es gibt fuͤnf derartige Moͤg⸗ 
lichkeiten, fuͤnf Arten von Arzten, von denen jede heilen kann, 
wenn fie an ihren Weg glaubt und nicht „umwankelt“. Nicht der 
Patient, fondern der Arzt muß an die Heilung glauben. Der Arzt 
muß ein wohl ergruͤndter Mann fein, „der fein Seel anfiebt” und 


„nicht ſich ſelbſt zweifelhaft ſtellt“. 


... Arznei: Seißt nie Seilmittel, Medizinflaſche oder dgl., ſon⸗ 
dern iſt vom Wort Arzt gebildet, wie Schreinerei von Schreiner. 
Alſo die Geſamtheit des aͤrztlichen Handelns. 

Zufall, Krankheit und Siechtagen: Zufall entſpricht am 
erſten unſerem Anfall, hat alſo mit zufallig im Sinn von nicht⸗ge⸗ 
ſetzmaͤßig nichts zu tun. Alſo: plötzlich einſetzende lebensbedrohen⸗ 
de Krankheiten, akute Krankheiten, chroniſche Krankheiten, — 
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eine Oronung nach dem zeitlichen Verlauf, der auch ſonſt in der 
paracelſiſchen „Arznei“ eine große Rolle ſpielt. 


... it beiden Arzneien: Leib⸗ und Wundkrankheiten. Vgl. 


Prologus II. 


ia 
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. . uͤber das, daß er: Das Anſehen der eigenen Seele und der 


Liebe des Branken find Vorausſetzung fuͤr alle fuͤnf Fakultaͤten 


der Seilung. Die Menſchlichkeit des Arztes und das Vertrauen des : 


Kranken machen ein aͤrztliches Verhaͤltnis erſt moͤglich. 

. . . aus ihm ſelbſt mehr .. liegt: Der Arzt ſoll ſich in ſei⸗ 
nem Sandeln nie vom Patienten beſtimmen laſſen, weil ein 
Kranker ſtets blind iſt, fuͤr das was ihm not tut. 


. . ſich ſelbſt zweifelhaftig ſtellen: Skepſis verdirbt jede 


Therapie. 


PROLOGUS SECUNDUS 
Es beſteht zunaͤchſt keine unmittelbare Entſprechung zwiſchen 


den Seilverfahren und den Urſachen der Krankheit. Der eine Arzt 


heilt mit Baͤdern, der andere mit Pharmacis, und beide koͤnnen bei 
der gleichen Krankheit zum Ziel kommen. — Nur ift die Voraus⸗ 
ſetzung dafuͤr, daß jeder Arzt die fuͤnf Urſpruͤnge der Krankheiten 
kennt und ſein Verfahren danach modifiziert. Jede der fuͤnf „Arz⸗ 
neien“ muß alfo in ihrem Rahmen den fuͤnf Krankheitsgruͤnden 
entſprechen, fuͤnf Arten der Bur kennen. 

Es gibt zwei Arten von Arzten in jeder „Fakultaͤt“: Leibaͤrzte 
und Wundaͤrzte. Die Syphilis 3. B. kann Faͤule des Inwendigen 


oder Geſchwuͤre machen. Dementſprechend die Staͤnde der Arzte. 


Zweien⸗Teilung, die ein jegliche Urſach in ihr ſelber 
hat: Mit dem „innen“ und „außen“ werden hier Grundkategorien 
der Naturlehre aufgeſtellt und behauptet, daß es fuͤr den Arzt einen 
weſentlichen Unterſchied bedeutet, ob eine Krankbeit fic ſichtbar 
aͤußert oder nicht. Man vergleiche die Volksmeinung von den 
Maſern, die nach innen ſchlagen, auch die immer wieder vertretene 
Behauptung, daß Syphilitiker um fo mehr zu Nervenerkrankun⸗ 
gen neigen, je weniger Hauterſcheinungen fie gehabt haben. — 
Dieſer Unterſchied iſt fuͤr P. ſo groß, daß er beide Erſcheinungs⸗ 
formen derſelben Krankheit ſogar verſchiedenen Staͤnden der 
Arzte zur Behandlung zuweiſt. 

Centrum: „weiter ſo merket den Centrum aller Ding: Der 
Centrum iſt der Menſch, und er iſt der Punkt Himmels und der Er⸗ 
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den.“ — Dann heißt es das Innere, nicht unmittelbar ſichtbare 
des Menſchen. 

ein den Centrum zum Ausgang.. .: Im Menſchen zum 
Emunctorium. Naͤher beſtimmt im naͤchſten Abſatz: Zum un⸗ 
natuͤrlichen Emunctorium. 
Emunctorium nad verordneter Natur: Vgl. Ens Veneni. 
Haut, Sarnblaſe, After, Mund, Auge, Ghr und Yafe find die 
natuͤrlichen Emunctoria (emungere = ausſchneuzen). (Ausſchei⸗ 
dungsorgane) Die unnatuͤrlichen Emunctorien entſtehen, wenn 
3. B. ein Abſzeß aufbricht. 
Weite: Die Welt. Dann das Außere des Menſchen. 


PROLOGUS TERTIUS 
es der fuͤnf Moglichkeiten, Arzt zu ſein, d. h. die fuͤnferlei 
rznei“: 

I. Naturales: Naturaͤrzte, die Entzuͤndung mit kalten Um⸗ 
ſchlaͤgen, Überfuͤllung des Leibes mit Faſten, bleiches Ausſehen 
mit Sonnenbaͤdern behandeln. Jugrunde liegt der Sympathie⸗ 
gedanke: Das verwendete Mittel macht den Kranken ſich gleich 
(Faltes macht kalt, Trockenes trocken), und vertreibt fo die Krank⸗ 
heit. Man beachte, daß im Mittelalter alle Heilmittel nach kalt, 
warm, feucht uſw. beſtimmt wurden, ein Syſtem, das ſicher in 
hohem Maß durchgearbeitet war und in dem „warm! uſw. mehr 
bedeuten als eine Sinnesqualitaͤt. 

2. Spezifizi: Sie wenden empiriſch, d. h. mehr oder minder 
zufaͤllig gefundene Mittel an. Dieſe Wirkungen ſind aus der Qua⸗ 
litaͤtenlehre der Naturaͤrzte nicht mehr verſtaͤndlich. Aus „Kalt“ 
und „Feucht“ ergibt ſich kein Purgativum. — Die Mittel find 
Symptomatica im weiteſten Sinne. Sehr viel aus unſerer heu⸗ 
tigen Medizin gehoͤrt hierher, ſo die ganze Alkaloidtherapie. 

3. Charakterales: Deutende Arzte; vgl. unten. 

4. Spiritales: Sind die eigentlichen Pharma kotherapeuten. 
Sie koͤnnen neue Seilmittel finden, was bei den Spezifizis dem Zu⸗ 
fall uͤberlaſſen blieb. Die paracelſiſche Arzneibereitung iſt von 
hierher zu verſtehen. Schon der alkoholiſche Extrakt enthaͤlt ja 
den „Geiſt“ (Spiritus) der Pflanze. 

5. Fideles: Machen durch den Glauben geſund, „als Chriſtus 
und ſeine Singer getan haben!. : 

Die Grdnung der Medizingeſchichte nach dieſen fuͤnf Moͤglich⸗ 
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keiten der Seilung laͤßt ſich hier nicht bis ins einzelne verfolgen. 


Sie iſt auch mit unſerem Bild von den genannten Arzten nicht 


mehr ganz vereinbar. wichtig iſt nur der Verſuch, die Geſchichte a 
der Medizin auf Grund der Seilverfahren und nicht nach hiſtori⸗ 
ſchen Epochen ſyſtematiſch zu ordnen. Judem hat es den An⸗ 
ſchein, als ob dieſe Arzttypen auch heute noch alle vorhanden 
waͤren, in der Geſchichte der Medizin alſo einmal Erreichtes wohl 
„„ aber als Seilprinzip nie mehr verloren gehen 
koͤnne. 


. . . ein jegliche Sekt genugſam iſt, die fünf Urfpring 
der Krankheiten zu heilen: Jede der Sekten entſpricht einem 
der wege, auf dem der Menſch von außen her zugaͤnglich iſt. Da⸗ 
bei iſt es gleichguͤltig, auf welchem Weg die Krankheit entſtanden 
iſt. Der heutigen Meinung, daß der Menſch nur einer „kauſalen“ 
Therapie zugaͤnglich iſt, wird damit widerſprochen. Vgl. dazu die 
Einfuͤhrung „Seilung“. 
Urſprung der Krankheit: Es wird hier nie von der Urſache 
der Krankheit geſprochen, wennſchon ſonſt der Sprachgebrauch 
bei P. nicht ganz feſt iſt. In der Regel wird jedoch bei ihm zwiſchen 
Urſprung (Grund) und Urſache ſo geſchieden, daß nach dem Grund 
das Begruͤndete, nach dem Urſprung (als Geſchehen) das Ent⸗ 
ſprungene ein Neues, nicht vollig aus dem Urſprung oder Grund 
Ableitbares darſtellt. Der Urſprung der Krantheit liegt in der Ge⸗ 
ſundheit — eine Serkunftsbezeichnung mehr, wie eine hinreichende 
Ableitung. Dagegen gehoͤrt zur Urſache die Wirkung unmittelbar 
dazu, folgt nicht erſt nach. Daher iſt der Arzt die Urſache der Seis 
lung, fein Daſein gibt unmittelbar Heilung. — Lateiniſch Ur⸗ 
ſprung = origo, Urſache = causa. Doch bisweilen auch bei P. 
causa = Grund. 

procediert: verfaͤhrt. 

Concordanzen: Bezeichnet hier offenbar nicht die mediziniſchen 
Concordanzen der Scholaſtik, die die Ubereinſtimmung beruͤhmter 
Lehrmeinungen nachwieſen, ſondern das Entſprechen von kalt 
und kalt, trocken und trocken uſw. 

Forma ſpecifica: Steht als naͤhere Beſtimmung der einzelnen 
Mittel uber der allgemeinen Charakteriſierung durch kalt, warm 
uſw. Gemeint iſt insbeſondere, aber nicht allein die aͤußere Form. 
Charakter: Unſer Charakterbegriff ſtammt aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Ch. bezeichnet bei Paracelſus etwas anderes: Nicht die 
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gleichbleibende Seftigteit des willens („der Menſch iſt ein Ch. ), 

ſondern ein weſentliches Gepraͤge, eine Sinndeutung uͤberhaupt. 
Daher iſt auch das geſprochene Wort ein Ch.: Der Befehl formt 

den Kranken, gibt ihm das Gepraͤge der Geſundheit. Daher find 
hier auch alle Sinn ⸗ und Jeichendeuter aufgefuͤhrt. 
Geift der Kraͤuter: Bezeichnet alle die Praparate, die ſich durch 
beſtimmte Bereitung aus den Seilpflanzen ziehen laſſen. Vgl. 
Anm. Alchimie im Ens veneni Kap. VII. 
Stock: Stockhaus, Gefaͤngnis. 


PROLO GUS QUARTUS 


Dispofition des Werkes: zwiſchen dieſe Vorreden und die ausfithr- 
liche Darſtellung der Seilverfahren, die verloren oder nie geſchrie⸗ 
ben iſt, wird die „Parentheſis von aller Rrankheiten Urſprung“, 
die im folgenden wiedergegeben iſt, eingeſchoben und damit jene 
Vorausſetzung erfullt, die oben fuͤr die Gleichberechtigung der 
fuͤnf Seilverfabren gemacht war. 

Durch Überkreuzung dieſer Urſprungslehre mit den Seilverfabren 
ergibt ſich dann die ganze Medizin. Es haͤtte die Moͤglichkeit be⸗ 
ſtanden, fir jede Fakultaͤt der Arznei die fuͤnferlei Kuren anzu⸗ 
geben, die fic fir fie aus der Urſprungslehre ergeben. Offenbar 
war aber der Plan des Buches ſo, daß erſt die noch erhaltene Dar⸗ 
ſtellung der fuͤnf Urſpruͤnge und dann die Ausfuͤhrung der fuͤnf 
Heilverfahren (wieder jeweils zweigeteilt nach Wund⸗ und Leib- 
arznei) folgen ſollte und die notwendige Verknuͤpfung dem Leſer 
uͤberlaſſen blieb. So haͤtte das Paramirum nur zweimal fuͤnf 
große Abſchnitte ſtatt fuͤnf mal fuͤnf enthalten. 

Im einzelnen iſt die hier gegebene Dispoſition ſchon in den er⸗ 
haltenen Teilen nicht ſtreng durchgehalten. i 


Daß die Seilung ſoll ein Urſach haben; die iſt: ein wiſ⸗ 
fender Mann uͤber das, da rauf fie gebraucht wird: Der 
Arzt, der um die Moglichkeiten der Erkrankung und vom gefunden 
Leben weiß, iſt die erſte Urſache jeder Seilung. Der Arzt iſt zur 
Seilung aller Rrankheiten berufen (vgl. Ens deale), ſeine Taͤtig⸗ 
keit, die Arznei, tritt dagegen an Bedeutung zuruͤck. Der Arzt iſt 
kein Apotheker, der Heilmittel austeilt, ſondern geht ein Stuͤck 
Wegs mit ſeinem Kranken, bis dieſer Weg in das geſunde Leben 
wieder einmuͤndet. (Dazu iſt eben die Renntnis des menſchlichen 
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gefunden Lebens notwendig) Wo das nicht geſchieht, ift alles an- 
dere ſinnlos. Arznei und nicht Medizin! 
Grund, Urſach, Urſprung: Vgl. Anm. Prologus III. 


LIBER PROLOGORUM SECUNDUS 
(Dorreden zur Lehre vom Krankheitsurſprung) 


PROLO GUS PRIMUS 


Auseinanderſetzung mit der Schulmedizin der damaligen Zeit. 
Paracelſus kennt die Autoritaͤten der Medizin im ausgehenden 
Mittelalter und will nachweiſen, daß ſie ſich ſeinem univerſellen 
Syſtem einfuͤgen. Sie ſind nach ihm weſentlich naturaliſche Arzte 
geweſen. Die angefuͤhrten Namen widerſprechen zum Teil den 
im dritten Prolog genannten. 


Stylus: Schreibart. 

Wir laſſen in unſern viel aus, daß wir zu ihnen weifen, 
und zeigen auf ſie, als die rechten: Wir laſſen in unſern 
Schriften die Verweiſe und das Sinzeigen auf die alten Arzte als 
die rechten aus. Das kann nur in dem Rapitel uͤber das Ens natu⸗ 
rale geſchehen, in dem ihr Euch hochgelehrt glaubt, euch die Alten 
aber uͤberlegen ſind. 

mogen Magnalia artis geheißen werden und nieder⸗ 
gedruckt, der lang weg herfuͤrbracht, den ihr kaͤuet 
und ruminiert: Die neue Deutung der alten Arzte, die P. hier 
anfuͤhrt, ergibt ſich auch aus der aͤrztlichen Lehre von den 5 Enti⸗ 
bus. Sie iſt die Umdeutung deſſen, was ſeine Zeitgenoſſen im⸗ 
mer und immer wieder durchkauten. Eine Therapie ſeiner Zeit. 
Magnalia artis! 


PROLOGUS SECUNDUS 
Die philoſophiſche Medizin begreift alle moͤglichen Medizinen 
und auch die in der Geſchichte verwirklichten in ſich. Avicenna ſo 
gut wie Galen, Ceibaͤrzte und Wundaͤrzte haben einen beſtimmten 
Ort in dieſem Syſtem. 

Auf die Lebensſphaͤren (Entia) des Menſchen wird kurz hin⸗ 
gewieſen. Sie erklaͤren nicht die Krankheiten ſelbſt, die erſt ſpaͤter 
abgehandelt werden, ſondern nur die Bezirke im Menſchen, in 
denen Krankheiten auftreten, geboren werden. „Sie ſeien her⸗ 
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nach, wie fie wollen.“ Die Wdglidfeit verſchiedener Erſchei⸗ 
nungsformen je nach dem Urſprung wird aber nicht beſtritten. 
Ens: vgl. die Einfuͤhrung und den folgenden Prolog. 


Urſpruͤng, von welchen ein jedlicher ...: Urſpruͤnge, von 
denen ein jeder 

Des merke ein Exempel: Das folgende darf nicht dahin miß⸗ 
verſtanden werden, daß bei einem konkreten Fall mehrere An⸗ 
ſichten uͤber den Urſprung recht haben koͤnnten. Es handelt ſich 
hier um eine rein theoretiſche Diskuſſion ther eine Krankheit, 
nicht um ein aͤrztliches Ronſilium. 


PROLOGUS TERTIUS 
Definition des Ens. Es gibt keine rein endogenen Krankheiten, 
denn immer iſt der Menſch nur Glied eines andern uͤber oder außer 
ihm. Und als ſolcher wird er krank. In dieſem Sinn gibt es fuͤnf 
Krankheitsurſpruͤnge, fir die die Kur verſchieden iſt, einerlei, 
welcher „Fakultaͤt“ der Arzt angehoͤrt. 


entzuͤndet: Nicht nur im mediziniſchen Sinn von „Entzuͤn⸗ 
dung”, ſondern ganz allgemein in ſeinem Zuſtand veraͤndert. Die 
maͤchtigſte Urſache zur Veraͤnderung der Roͤrper iſt das Feuer, von 
dem im folgenden immer geſprochen wird. 

Paraliß: Laͤhmung. 


PROLOGUS QUARTUS 


Aufzaͤhlung der Entia: Naͤheres ſ. im Bommentar zu den eins 
zelnen Traktaten. 


ausklauben den Kern aus ihnen: Das Prinzip erkennen, 
das ihnen zugrunde liegt, wie das oben bei der Aufzaͤhlung der 
aͤrztlichen Moͤglichkeiten ſchon andeutungsweis geſchehen war. 


PROLO US QUINTUS 


Von dieſem Ausgangspunkt her beſtimmt Paracelſus die Medizin 
ſeiner Zeit dahin, daß ſie nur das Ens naturale kennt. Das wuͤrde 
heißen, daß alle Nrankheiten fir die Arzte ſeiner Zeit endogen! 
ſind. Nur iſt damit das paracelſiſche Naturale noch nicht hin⸗ 
reichend beſtimmt. — Zur Deutung der Vergangenheit tritt jetzt 
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noch die Deutung der Gegenwart. Danach erſt ſetzt P. mit Eigenem 2 
ein. BS 
Manche Krankheiten haben ihre Zeit (wie im Ens aftrale), und 
es ware ſinnlos, da zu arzneien. Wenn man um jeden Preis ſofort 
geſund machen will, beweiſt man ſein Nichtwiſſen um Sinn und 
Grund der Krankheit — und wird nie Erfolg haben. 


Lager: Krankenlager. 

gleich ſam als fetes ein Plag: plage, Candplage bezeichnet bei 
P. meiſt eine ZJeitkrankheit, eine Seuche (aus Ens aſtrale). Der 
Sinn dieſer Stelle ware dann wohl folgender: Die Verlaufs⸗ 
formen der Krankheiten find verſchieden. Wenn eine Krankheit 
aus der Natur des Menſchen wirklich ſtammt, die ihr behandelt, 
ſo ſeid ihr zum guten Teil auf dem rechten Weg mit eurer Arznei. 
Nur wenn ihr dann nachſinnt, ob der Kranke durch euch oder 
von ſelbſt geſund geworden iſt, fallt ihr aus der Rolle: denn 
dieſer Ablauf nad eignem Geſetz gehoͤrt nur zu den Nrankheiten 
aus dem Ens aſtrorum (Plagen). — Wenn man dagegen die Der⸗ 
laufsgeſetze der Krankheiten, an denen der Arzt nichts aͤndern 
kann, kennt, wird man nie im Zweifel ſein, wie weit man dem 
Kranken genuͤtzt hat. 

wo die Seilung geſchehn ſoll: Andere Lesart: wo die Waͤh⸗ 
lung geſchehen ſoll: d. h. ihr kennt die Kriterien, an denen ſich 
die Zuordnung zu einem der Urſpruͤnge entſcheidet. 


S 
r 


Ane bas 


PROLOGUS SEXTUS 


Die vier erſten Entia find heidniſch, weil fie nur von der Natur 
und nicht von Gott handeln. Die Grenze zum fuͤnften Ens wird 
aber ſehr ſcharf gezogen, von einem Pantheismus (der uͤbrigens 
wohl ftets nur in Erbauungsſtunden exiſtiert) kann bei P. ganz 
gewiß nicht die Rede ſein. 


Aber Urſachen, die uns darzu bewegt: macht der Glaub: 
Die Rechtfertigung fuͤr die „heidniſche“ Darſtellung der folgen⸗ 
den Traktate kommt fir P. aus dem chriſtlichen Glauben. Heid⸗ 
niſch heißt fir ihn, die Welt, die Natur als ein Weſen von eigner 
Warde und eignem Geſetz zunaͤchſt begreifen. Das befremdet den 
Chriſten und ſchadet ihm doch nicht an ſeinem Glauben. Vielmehr 
bekennt Paracelſus, daß gerade die, die die „heidniſchen “ Entia 
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betrachten, von vornherein zum Chriſtentum geboren ſind (im 
Sebluͤt “). 2 

Es kann hier nur angedeutet werden, daß die weiterverfolgung 
dieſer Gedanken unſer heutiges Bild vom Proteſtantismus und 
feiner „Innerlichkeit“ zerſtoͤrt, das ſchon fir Luther nicht ſtimmt. 
An dieſen Gedankengaͤngen des Reformators Paracelſus wird 
es in das Gegenteil verkehrt. Nicht Innerlichkeit, ſondern die 
Wirklichkeit wird gerechtfertigt durch den neuen chriſtlichen 
Glauben. 
Paganiſch: Seidniſch 


ENS AS TRALE 
(Menſch und Himmel) 


Auf bau 
Cp. I—V Polemik gegen die Soroffop-Aftrologie. (Die 
Geſtirne wirken nicht auf den Menſchen). 
Cp. VIX Pofitive Darſtellung des Ens aſtrale. 
Cp. VI VII Der metaphyſiſche Begriff der „Luft“. 
Cp. VII VIII Von der Vergiftung der „Luft“. 
Cp. I Von der Entſtehung der Krankheit. 
Particula I Zuſammenfaſſung. 
Particula II Sinweis auf die allgemeine Krankheitslehre 


CAPUT I 


Das Ens aftrale find nicht die Aſtra ſelbſt. Das Ens aftrale wird 
„herausgezogen aus den Sternen“. Denn: Die Sterne koͤnnen ja 
nicht wirken auf den Menſchen. „Der Menſch“ (Adam) iſt einmal 
geſchaffen worden, und ſeitdem werden Menſchen geboren, ohne 
die Sterne. Roͤrperlich find die Menſchen daher unabhaͤngig 
vom Geſtirn. 

Erlaͤuterung: Noch einmal, Adam und Exa ſind geſchaffen 
worden, und ſeitdem leben die Menſchen zeugend fort bis ans 
Ende der welt. Als ſittliche Perſonen (Ens proprietatis) find die 
Menſchen ein Stuͤck weit von den Eltern beſtimmt, aber die ſitt⸗ 
liche Exiſtenz eines Menſchen iſt nie in einem aſtrologiſchen 
Sinn kosmiſch bedingt. 
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Ens ſeminis: weſen des Samens. Vgl. hierzu Opus Parami- 
rum, Capitel „de matrice“. Samen iſt nicht Sperma, ſondern je⸗ 
des Form⸗ und weſengebende uͤberhaupt. Daher iſt der Menſch 
geſchaffen corporaliter als „Erdenkloß“ und durch Ens ſeminis, 
d. h. den lebengebenden goͤttlichen Odem. Seitdem erhalten ſich 
die Menſchen ohne neue Schoͤpfung nur durch Ens ſeminis, d. h. 
durch ihre eigene Schoͤpfungskraft. Mann und Frau haben je 
einen halben Samen. Samen iſt Reim als Moͤglichkeit zum 
Leben. 

Aſtra: Nie im heutigen aſtronomiſchen Sinn. Immer die Sterne 
mit ihrem menſchlichen Sinn. 

Geſchoͤpf: Zier nicht Kreatur, ſondern die Schoͤpfung. 
complexioniert, genaturt: Sinweis auf das Ens naturale, 
in dem Romplexion und „Natur“ des Menſchen behandelt werden. 
Melancholicus und Cholericus find bei P. Romplexionen, die zur 
Natur gehoͤren. 

Ens proprietatis: Die „Eigenheit“ des Menſchen, der Menſch 
als Perſon. 

Treue und Untreue gehoͤren in die Sphaͤre des Sittlichen. Sie 
haben daher keinen Teil am Hérper. Gemeint ift hier alſo der 
Nae als koͤrperliche und geiſtige Einheit, als verantwortliche 
Perſon. 


CAPUT II 


Das Paramirum handelt von den fuͤnf Wefen (Entia), die uber 
dem Menſchen ſind und die ſeine Daſeinsſphaͤren bedeuten. Sier 
iſt mit Ens ſeminis und Ens virtutis etwas anderes gemeint: Sie 
beide ſind Teile des Menſchen, ſie ſind ſein ererbtes Schickſal und 
feine perſoͤnliche Cebensgeſtaltung. 

Da aus ihnen der Menſch ſelbſt beſteht, wirkt die aſtrologiſche 
Bedeutung der Planeten, Sterne und des ganzen Firmaments 
nicht. Das erſte Gegenargument gegen die Aſtrologie kam aus der 
Schoͤpfungsgeſchichte, das zweite jetzt aus der Eigenſtaͤndigkeit 
des Menſchen, ſeiner Freiheit uͤber die Natur (Ens virtutis). Die 
Sterne machen nichts an unſern Tugenden und Eigenſchaften. 

Die Aſtra ſchaffen den Menſchen nicht, fie konnen ihn aber auch 
nicht unmittelbar Franken und toten, fo wie man in der Aftrologie 
meint. Die Menſchen ſind in keiner Weiſe Sternenkinder. Viel⸗ 
leicht aber doch verwandt — davon handelt dies ganze Ens. 
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.. die Geftirn von planeten: Gonft Afra von Planeten, 
d. h. die Planeten in ihrer aſtrologiſchen Bedeutung. 

Leib, Farbe, Schone: Aus Ens ſeminis. 

Gebaͤrde, Tugenden und Ligenfhaften: Aus Ens virtu⸗ 
tis. Dal. dazu Ens naturale, Rap. XI. 

Judicia geſetzt: Menſchen beurteilt nach der Natur der Sterne. 
Welches wir wohl belachen moͤgen.“ Des Menſchen Natur iſt 
eine andere, vgl. Ens naturale. Aſtrologia judiciaria will das 
Schickſal des Menſchen bis in alle Einzelheiten aus dem Soroſkop 
ableſen. Die Aſtrologia naturalis dagegen, die auch Paracelſus 
vertritt, will nur das Geſchehen in der Natur und in der Ge⸗ 
ſchichte in irgendeinem Zuſammenhang mit den aſtronomiſchen 
Ronſtellationen ſehen. 

Saturniſch Kind uſw. Die einer Ronſtitutionslehre ſehr nahe 
kommende Einteilung der Menſchen in große Gruppen, die den 
7 Planeten entſprechen, wird von P. nicht abgelehnt. Nur wird 
beſtritten, daß es ſich um einen kauſalen ZJuſammenhang han⸗ 
delt. 


Als Beiſpiele derartiger Zuordnungen moͤge eine aͤltere Auf⸗ 
zaͤhlung der koͤrperlichen Merkmale der Planetenkinder dienen. 
(Nach Boll in Catal. Cod. Aſtrol. Graec. VII. Bd. S. 214ff. 
Darſtellung des Aſtrologen Rhetorius aus dem Anfang des 
6. Jahrhunderts). 

Saturn: Schwarze, haͤßliche, duͤrre, muͤrriſche, mit duͤnnem 
Bart, hohlaͤugige, unruhige, mit rollenden Augen, von kleinem 
Wuchs — luͤgenhafte, boͤsartige, heimliche Trinker — mit got: 
tesfuͤrchtigem Ausſehen — Moͤnche, in Kirchen herumlungernde, 
bei allen verhaßte. 

Mars: Blond, hellaͤugig, haben kleine Ohren, eine ſchoͤne Koͤr⸗ 
pergroͤße und Gewandheit, fie tragen Wunden am Hérper. 

Venus: weiße Farbe, ſchoͤnes Fleiſch und ſchoͤner Bart. Er iſt 
koͤrperlich gut geartet, bietet einen ſchoͤnen Anblick, iſt klein ge⸗ 
wachſen, voll Wuͤrde, hat kleine Fuͤße, ſchwarze Saare, iſt an⸗ 
mutig, von Frauen geliebt, hat ein linſengroßes, zum Liebes⸗ 
genuß gehoͤriges Mal am Roͤrper und niedergeſchlagene Augen. 

merkur: Starke, blaſſe, wohlgebaute, lockenhaarige, fhénbdr- 
tige, ſommerſproſſige, breite, ſchoͤn redende. 

Sonne: ſtark und geſund. f 

Mond: Dicke Schenkel, breite nie, dicke Beine. Schoͤnaͤugig, 
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weibsgeſichtig, weiberartig und wohlanſtaͤndig. Schoͤnes Fleiſch 
ſchoͤne Geſtalt, volle Kraft und Symmetrie. Sie ſind flink, wan⸗ 
dern gern und ſind zu Botendienſten beſonders geeignet. 


CAPUT III 


Vom Menſchen ſelbſt ware noch viel zu ſagen, von ſeinem Wer⸗ 


den und ſeiner Bewaͤhrung. (Ens ſeminis und virtutis.) „Doch 
laſſen wir hie ein ſolches aus.“ 

Gbwohl die Sterne das Leben nicht bilden, kann das Leben 
doch nicht ohne den Himmel ſein. Der Same kann nicht wachſen 
ohne die Waͤrme der Sonne und ohne den Mutterſchoß der Erde, 
obwohl er das Wachstum keimhaft in ſich traͤgt. Das Kind da⸗ 
gegen waͤchſt im Mutterleib und findet dort Nahrung und waͤr⸗ 
me, deren es bedarf. „Sein Mutter iſt ſein Planet und Stern.“ 
So find die Binder der Wirkung der Sterne entzogen in ihrem 
Wachstum. Drittes Argument gegen die Aſtrologie.) 

Die Sterne und die andern Geſchoͤpfe find Kinder eines Vaters, 
Geſchwiſter, Zwillinge ſogar, von denen jedes ſeinen Weg geht, 
und die durch die Herkunft doch eng verbunden find. 

(Beachte die Gegenſetzung von Pflanze gegen Saͤugetier !) 


wirkt . die Jeit: Beſtimmt den Zeitpunkt. 
Digeſt: Naher erldutert im Ens veneni, Caput VIII. Sier zu⸗ 
naͤchſt das Medium, in dem ein Ding zur Wirkſamkeit, zum Wachs⸗ 
tum kommt (waͤrme der Sonne und die Erde beim Samen, der 
muͤtterliche Schoß beim Bind). N 
Matrix: Davon handelt ſpaͤter das Opus Paramirum. Nicht 
nur Gebaͤrmutter, ſondern das weiblich⸗Muͤtterliche, empfangend 
Gegende uͤberhaupt, ſowie oben Samen nicht Sperma, ſondern 
„Form im Reim“ war. 
Mercurius zuruͤckging: In der geozentriſchen Aſtronomie 
find die Planeten zu Zeiten ſtets ruͤcklaͤufig. 
Gemini: Zwillinge. 

CAPUT IV 
Im Mutterleib ift der Menſch den Sternen entzogen. Wenn er 
geboren iſt, iſt er frei fuͤr ſich ſelbſt, und die Sterne ſtehen fuͤr ſich. 
Doch haben ſie dann eine aͤhnliche Bedeutung fuͤr ihn wie fuͤr 
den Samen. Sie geben Balte und waͤrme und laſſen die Nahrung 
wachſen. Das ſtammt alles von den Sternen, und ſoweit der 
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Menſch der Nahrung bedarf, nutzen fie ihm, lebt er mit ihnen. 
Die Sternwirkung iſt durch ein drittes vermittelt, Nrankheiten 
aus dem Ens aſtrale werden daher ſtets auch in der uͤbrigen Na⸗ 
tur deutlich. 

So kann auch (noch einmal) das Soroſkop der Geburtsſtunde 
nichts ausſagen uͤber den Menſchen (ausgefuͤhrt in Cp. V). 


Ein weiſer Mann herrſcht uber das Geftirn: Das Soro⸗ 
ſkop iſt fuͤr den Aſtrologen kein unentrinnbares Fatum, ſondern 
eine Aufgabe, die im Leben mit weisheit zu loͤſen iſt. 

Wie wir ihn verſtehen: Der Menſch iſt ſeinem weſen 
nach der Wirkung der Sterne entzogen. 

Merkur, Venus. ..: Über die aſtrologiſche Bedeutung der 
Planeten, auf die immer wieder angeſpielt wird, ſ. Anm. zu Ens 
naturale, Cp. VII. 

eignen: 3u eigen machen, eine Eigenſchaft geben. 

in ſeiner Eigenſchaft: Vgl. oben Ens proprietatis, der Menſch 
als ſittliche Perſon. 


CAPUT V 


Die Aſtra geſtalten nicht das Leben des Menſchen. Alles, was 
man aus dem Soroſkop ablas, ob einer zu Reichtum kommt, oder 
ein gewaltiger Serrſcher wird, ob er Gluͤck oder Ungluͤck hat, 
kommt aus der Geſchicklichkeit des Menſchen. Geſchicklichkeit, d. h. 
wie er mit der Welt, die ihm gegeben iſt, fertig wird. 

Die Verſchiedenheit der Menſchen iſt aud kein Argument fir 
die Aſtrologie. Sie wird nicht von den Sternen erzwungen, ſon⸗ 
dern hat ſelbſt einen Sinn: wenn alle menſchlichen Moͤglich⸗ 
keiten erſchoͤpft ſind, erfuͤllt ſich die Welt, dann kommt der Juͤngſte 
Tag, weil dann Menſchen, die ſchon da waren, wiederkommen 
muͤſſen: Auferſtehung des Fleiſches. 


Leib: Iſt bei P. ſtets die Uberſetzung von Corpus, das ſonſt meiſt 
gebraucht wird und jede Erſcheinung in ihrer Einheit von Ma⸗ 
terie und Sinn, den Menſchen als Einheit aus Kérper, Seele und 
Geiſt bezeichnet. 

aufwaͤchſt in Gewalt: Ein gewaltiger Mann wird. 

Gluck kommt aus der Geſchicklichkeit: Gluͤck und Ungluͤck 
im Leben ſind alſo nur das Spiegelbild des eigenen Seins, nie⸗ 
mals „Zufall“. 
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Archeus: Die formende und affimilierende Rraft im Menſchen, 


aͤhnlich dem Alchimiſten im Ens veneni. 


der Juͤngſt Tag: Das Juͤngſte Gericht ergibt ſich alfo fir P. mit 


Notwendigkeit aus der Menſchengeſchichte! Wenn es nicht Glau⸗ 
bensſatz ware, ware es ein Poſtulat der „Natur“. 

Alter: Weltalter, goldenes, eiſernes uſw. 

ſeltſame: Sier eigen⸗artige. 

Gleichnis: Gleich. 


Zuſammenfaſſung CAPUT I—V 

Sie bilden den erſten Abſchnitt dieſes Traktats. Die Polemik 
gegen die unmittelbare wirkung der Sterne wird gefuͤhrt, indem 
in einer großen Linie unmerkbar faſt die Geſchichte des Menſchen 
von der Schoͤpfung bis zum Juͤngſten Tag in die Darſtellung hin⸗ 
eingewoben wird. Die angegriffene Theſe widerſpricht dem Weſen 
des Menſchen. Der Menſch iſt frei fuͤr ſich ſelbſt. Nirgends iſt eine 
Moglichkeit, die die unmittelbare Wirkung der Sterne auch nur 
denkbar machte. 

Es iſt zu beachten, daß die Geſchichte vom Menſchen bei Para⸗ 
celſus nicht in allen Punkten genau der Moſaiſchen Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte entſpricht. Sie hat am meiſten Ahnlichkeit mit talmu⸗ 
diſtiſchen Exegeſen und apokryphen juͤdiſchen Überlieferungen. 
Doch wird ſie hier nicht als Glaubensſatz verwendet, den man ver⸗ 
werfen koͤnnte, ſeit man durch Darwin anderes zu wiſſen meint. 
Damit beruͤhrt fle ſich uͤberhaupt nicht. Sie meint nicht einen 
hiſtoriſchen Prozeß, ſondern iſt eine philoſophiſche Entwicklung 
des Weſens des Menſchen. Die philoſophiſche Entwicklung in 
Stufen fir Siſtorie zu nehmen, iſt das grundlegende Mißverſtaͤnd⸗ 
nis aller Modernen gegen ihre Vorlaͤufer, die anderer Meinung 
waren, weil fie von ganz anderen Dingen redeten. — Weiter fuͤhren 
jetzt zwei Gedanken aus Caput III und IV, die unvermittelt bis⸗ 
her im Gedankengang ſtehen: J. Der Menſch iſt nicht ein Rind 
der Sterne, aber doch ihr Zwillingsbruder. 2. Die Verbindung 
zwiſchen Menſch und Firmament iſt eine mittelbare. 


CAPUT VI 


Die gradlinige Darſtellung wird jetzt verlaſſen. Es beginnt, wie 
oft an beſtimmten Punkten bei Paracelſus, eine umſchreibende 
Redeweife. Die Kapitel, die Saͤtze find koordiniert und umkreiſen 
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das Gemeinte, das ſich dann ſchließlich von ſelbſt, von verſchiede⸗ 
nen Seiten eingegrenzt heraushebt. 

Das Ens aſtrale iſt ein Ding, das wir nicht ſehen, das aber uns 
und alles, was lebt, beim Leben erhaͤlt. 

Erſtes Gleichnis: Das Leben iſt wie das Feuer und wuͤrde den 

Leib wie ein Stuͤck Solz verzehren, wenn nicht etwas da waͤre, 
das den Leib trotzdem im Wefen hielte. 

Zweites Gleichnis: Wie ohne die unſichtbare Luft alle lebenden 
weſen erſticken wuͤrden, kann der Leib auch ohne das Ens aſtrale 
nicht ſein. Die Luft iſt aber nur ein Teil davon. 

Dies geſuchte Weſen wird M. genannt. Es ſteht zu allem Ge⸗ 
ſchaffenen in der gleichen Beziehung wie die Luft zum Menſchen. 
Was dies M. iſt, ſteht in der Schoͤpfungsgeſchichte. 


M.: wird oft gedeutet als Meteoron. Dieſe Deutung iſt mit Sicher⸗ 
heit falſch, weil M. im Caput VII ausdruͤcklich von der Meteorica 
abgeſetzt wird. Es iſt auch nicht einzuſehen, warum denn gerade 
hier die ſymboliſche Abkuͤrzung benutzt wird. Vielmehr geht aus 
allem folgenden hervor, daß M. Myſterium und M. m. Myſte⸗ 
rium magnum iſt. „Das Firmament auch, das liegt gefangen in 
der Sand ſummi motoris.“ 

Luft: Iſt von den Elementen das immer ungeſtaltet Bleibende 
und alles Durchdringende. Darin iſt ſie dem M. m. verwandt. 
Feuer gewinnt ſeine Geſtalt in den Sternen, das Waſſer in den 
Fluͤſſen und die Erde in den Formen, die ſie traͤgt. 

De primo creato: Die erſte Schoͤpfung der welt. Es gibt auch 
ihre Wiedergeburt. 


Caput VII 


Drittes Gleichnis fir das M. und ſeine Veraͤnderung: Eine 
Stube, die feſt verſchloſſen iſt, empfaͤngt vom Menſchen einen 
„Geruch“, und es iſt moͤglich, daß in dieſer Atmoſphaͤre andere 
Menſchen krank werden. Krank werden ſie aber nicht von der 
Luft, ſondern vom Geruch, der vom Menſchen ſtammt. 

Die Gleichniſſe ſind immer der unmittelbar anſchaulichen Wirk⸗ 
lichkeit entnommen. Mit der Wendung „alſo“ wird das Gleichnis 
verlaſſen, und alle Worte bekommen einen anderen Grund und 
Klang. Jetzt iſt „Luft“ metaphyſiſch genommen. Sie kommt vom 
hoͤchſten Gut, iſt geweſen vor allen Geſchoͤpfen. Sie iſt M. m., 
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9 Paracelſus 


Gott-Vater ſelbſt, und ihr zum Preis leben das Firmament und 
alle Kreatur. Selbſt wenn die Sterne ſtill ſtuͤnden, wuͤrde die 
welt deshalb trotzdem weiterbeſtehen. Nur wenn die „Luft“ ver 
ginge, wuͤrden auch Welt und Sterne untergehen. 4 
Dieſe Atmoſphaͤre nun kann verunreinigt werden wie die Luft 
in der Stube. Vgl. unten Anmerkung. : 


Geſchmack: Gberdeutſch fir Geruch. 

und die Nur der gleichen gebierſt: Die „Atmoſphaͤre“ eines 
Menſchen, inſonderheit des Arztes, kann allein ſchon geſundend 
wirken. 

meteorica: Die wetterlehre, enthaͤlt die Bedeutung von 
Hagel, Schnee, Regen, Gewitter und winden fuͤr den Menſchen 
und im Plan der Natur. 

demnach: danach. 

Dieſes M. m. das mag vergift werden: Dieſer zunaͤchſt als 
Wahnwitz erſcheinende Gedanken, daß das „hoͤchſte Gut“ ver⸗ 
giftet werden kann, wird nur verſtaͤndlich, wenn man die konkrete 
Wirklichkeit der paracelſiſchen Metaphyſik erkannt hat. Dal. 
Cp. IX, Anmerkung. Die Natur iſt ein Nampfplatz zweier 
Maͤchte bei P., und die wirkung des Boͤſen ſagt nichts gegen die 
Exiſtenz des Guten. 


Caput VIII 


Von der Vergiftung der Luft. Es iſt nun die Theſe von der 
Zwillingsbruderſchaft von Menſch und Sternen verſtaͤndlich ge⸗ 
worden. Beide ruhen im M. wie die Zwillinge in der Mutter. 
Das gleiche Medium umſchließt ſie beide. 

Wie ein Ei iſt dieſe Welt. Das Firmament iſt das Außere, der 
Menſch das Innere. So ruben fie beide in einer Sand. Zwiſchen 
ihnen iſt ein Mittleres, die „Luft“, die im Anfang M. m. war. 
Beide koͤnnten einander vergiften durch Vermittlung der Luft, f 
die Sterne den Menſchen und der Menſch die Sterne, wenn nicht 
alle geſchaffenen Dinge „wider den Menſchen“ und ſeiner Macht 
entzogen waͤren. Daher vermoͤgen nur die Sterne die Luft zu ver⸗ 
giften, ihren Geruch in die Luft zu mengen und ſo den Menſchen 
zu kraͤnken. — Die Entia ſind fuͤnf Fuͤrſten, unter die die Gewalt 
ber unſeren Leib geteilt iſt, die uns zu gewaltigen haben. 
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Ei: Die Erde ift das Dotter, die Luft als das mittlere das Ei⸗ 
weiß, das Firmament als die aͤußere Grenze die Schale. — Im 
aͤußerſten Fall kann alſo die ganze Welt „krank“ fein. 
Centrum der welt: „weiter ſo merke das Centrum aller Ding: 
oo ift der Menſch, und er iſt der Punkt Simmels und der 
Erden. 

Geruch, Dunſt, Schweiß von den Sternen, vermiſcht in 
Luft: D. h. alſo mit anderen Worten: die Stoͤrungen des natuͤr⸗ 
lichen Ablaufs der Erdgeſchichte, in die der Menſch hineinver⸗ 
woben iſt. 
ſchad auch dem nichts: Es gibt immer Menſchen, die außer⸗ 
halb oder uͤber ihrer Zeit ſtehen. Dieſe erkranken nicht aus dem 
Ens aſtrale. In einer theologiſchen Schrift wird ſpaͤter den Pro⸗ 
pheten ausdruͤcklich eine derartige Stellung zuerkannt. 
die Gbern: Die Sterne. 

a Caput IX 
Gleichnis vom Fiſchteich: Es iſt da ein Weiher mit vielen 
Sifhen. Wenn die Kaͤlte zu groß wird, gefriert er, und die Eiſche 
ſterben. Und wenn die Sitze der Sonne zu ſtark iſt, ſterben die 
Eiſche auch. 

In dieſen Faͤllen haben die Aſtra die Atmoſphaͤre verdorben, 
und dieſe wirkt auf den Fiſchteich. Was die Sonne kann, koͤnnen 
in ihrer Weife auch die anderen Sterne. — Fortgefuͤhrt wird das 
Gleichnis erſt Caput XI: „Alſo auch unſer Leib ein See ift .. .” 
Es folgt dann eine Aufzaͤhlung der Gifte, die im Ens aſtrale, 
dieſer Daſeinsſphaͤre des Menſchen, ſchaͤdlich werden koͤnnen. 


M.: Man mag an Stellen, wo „natuͤrlich“ geredet wird, M. auch 
mit Klima (Meteoron) uͤberſetzen, weil es zunaͤchſt Schwierig⸗ 
keiten macht, mit Paracelſus im natuͤrlich Ronkreten auch das 
Wunder zu ſehen. Nur muß man wiſſen, daß es eigentlich jenen 
anderen Klang hat. Es iſt bei Paracelſus auch die Milch ein „My⸗ 
ſterium des Kafes”, alſo immer M. das Weſen vor der Gerinnung 
zur Geſtalt. 

Dieſe große Veranderung des M. iſt Veraͤnderung der 
Leib: Dgl. oben: „Als zween Kriegsmaͤnner, die da beide 
zornig, welcher naturt den andern? Reiner. Zween Zwillinge, die 
einander gleich ſehen, welcher hats vom andern, daß er dem an⸗ 
dern gleich ſieht? Keiner.“ 
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GifteinerjedlidbenRrantheit Anfang: Die Krankheit ſelbſt 


iſt nicht das Gift. Die Nrankheiten werden bei P. meiſt nicht nach 


ihrer Serfunft, ſondern nach der Art ihrer Seilung benannt. Da⸗ 
her niemals „kauſale!, aber ſtets genau beſtimmte ſpezifiſche The⸗ 
rapie. 

Arſen, Sal, Mercurius, Realgar (rote Arfenblende) 
und Schwefel: Sind die Formen des Gifts, die es in der Welt 
gibt. Sie finden erſt ſpaͤter ihre Erklaͤrung. 

das Ding, daraus die Krankheit wird, und nit die Ur⸗ 
ſachen, wie es alſo geworden iſt: Es wird hier nur nach dem 
Urſprung der Krankheiten uͤberhaupt und nicht nach der einzelnen 
Krankheit gefragt. Die wird in der „Praktik“ abgehandelt. 


Caput X 


weitere Ausfuͤhrung von Caput IX. zweiter Teil. Nicht nur Som⸗ 
mer und Winter haben dieſe Wirkung auf das „Medium“, in dem 
wir leben, ſondern alle Sterne. Und dieſe „Wirkung“ erſtreckt ſich 
nicht nur auf die Menſchen, ſondern auf die ganze Natur. So 
iſt ein Fiſchſterben ein Anzeichen dafuͤr, daß ein Gift in der Luft 
liegt. 


Exaltatio: Steigerung. Exaltation eines Sternes ſtoͤrt die Sar- 
monie der Sternbewegung, Exaltatio eines Teils des Leibes iſt 
ſpaͤter auch Krankheitsgrund. Immer hebt ſich hier ein Teil aus 
der Einheit heraus. f 

Arſenik: Iſt das Gift ſchlechthin. 

Virtutes ftellarum: „Alſo ſollt ihr auch wiſſen, daß gleich 
wie unter Menſchen ein Durcheinanderlaufen iſt, alſo auch am 
Firmament. Der nun ſolches Laufen der Geſtirne als wohl als der 
Menſchen Durcheinanderlaufen erkennt, derſelbig mag ſich der 
Aſtrologie wohl beruͤhmen.“ 


Caput XI 


Das Gleichnis vom Fiſchteich wird wieder aufgenommen und an 
ihm die Wirkung der Sterngifte auf den Menſchen erlaͤutert. Der 
Leib iſt der See, und die Organe drin die Fiſche. Rein Organ er⸗ 
krankt alſo unmittelbar, wie das in den anderen Entibus moͤglich 
iſt. Es haben auch hier die Krankheiten zweierlei Sinnrichtung: 


von innen nach außen, von außen nach innen, Leib: und Wund- 
krankheiten. 
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Zur Giftlebre val. weiter unten. 
Entia aſtralia der Vergiftung: Verſchiedene Vergiftungen 
im Ens aſtrale. ; 
Opperimina: Gelbe Arfenblende (auripigmentum). 
Liquor vitae: Vgl. Ens naturale. Dort durchdringt diefer Lie 
quor alles im Leibe, er iſt ſomit das Wefentlidfte an ihm. Nur 
das ſoll hier geſagt ſein. 
Virtus expulſiva: Steht als Gegenſatz zu Liquor vitae. 
Liquor bezeichnete das Beiſichſein des Leibes, Virtus expulſiva 
ſchlaͤgt wie alle Virtutes Verbindungen nach außen. Dgl. Ens 
venent, Emunctorium. Die Trennung iſt die gleiche, wie fie fir 
die Staͤnde der Arzte oben durchgefuͤhrt war. 


Particula I—II 

Die Gifte, die im letzten Kapitel noch einmal aufgezaͤhlt find, find 
die gleichen durch alle funf Daſeinsſphaͤren des Menſchen hin⸗ 
durch. Sie werden nur jeweils modifiziert, bekommen ihre „Eigen⸗ 
ſchaft“ je nach dem Ens, in dem fie auftreten. Go find auch die 
Krankheiten die gleichen, entſprechend den Giften, und der Arzt 
muß erkennen, in welchem Ens fie ſtehen, denn ſeine Rur hat ſich 
danach zu richten. Manche Brankheiten haben ihre Zeit, und die 
muß abgewartet werden. Damit iſt die Gift- und Krankheitslehre 
in den Traktat eingefuͤgt. 


finferlei Gift: D. h. dasſelbe Gift („in einerlei Geſtalt“) in 
fuͤnf Entibus „in fuͤnf Eigenſchaft“. Dementſprechend iſt auch die 
Krankheit Waſſerſucht in einerlei Geſtalt leben Waſſerſucht) in 
allen 5 Entibus, ſie iſt aber je nach Urſprung charakteriſtiſch unter⸗ 
ſchieden. 


Zuſammenfaſſung Caput VI—XI 
Es wird das dritte Glied, „die Luft“, eingefuͤhrt, die aus den 
zwei vorher aufgewieſenen Verlaͤufen, Menſchheitsleben und 
Sternbewegung eine Einheit, ein Ens macht. Die Luft wird me⸗ 
taphyſiſch zunaͤchſt wieder aus der Schoͤpfungsgeſchichte abgelei⸗ 
tet. Sie bezeichnet da den Urſprung, der Menſchen und Sternen 
gemeinſam iſt. In der Natur iſt ſie die Atmoſphaͤre im weiteſten 
Sinn. In ihr ſpielen ſich die krankmachenden Vorgaͤnge ab. Die 
Wirkung der Sterne iſt alſo ſtets nur mittelbar und betrifft immer 
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auch einen Teil der Natur. Man vergleiche hierzu z. B. die hippor · 
kratiſchen Seuchenſchilderungen. 


ENS VENENI 
(Menſch und Erde) 


Aufbau 
Cp. IVI Allgemeine Theorie des Gifts und des Alchi⸗ 
miſten. 
Cp. J Das Gift in der Nahrung. 
Cp. II Theorie des Gifts. 
Cp. III V Vom Alchimiſten im allgemeinen. 
Cp. VI Polemik. : 
Cp. VII—XIII Die Krankheitsentſtehung. 
Cp. VII—VIII Von der Taͤtigkeit des Alchimiſten. 
Cp. IX XI Von ſeiner Verderbnis und der Wirkung des 
Gifts. 
Cp. XII XIII Die Gifte und ihre Abſcheidung. 
Particula I Zuſammenfaſſung. 
Particula II Sinweis wieder auf die Krankheitslehre. 


Caput I 


Fuͤr das Ens veneni fehlt die Gegentheſe, von der ſich das Ens 
abzuſetzen haͤtte, wie das Ens aſtrale von der Aſtrologie. So ſetzt 
die Darſtellung gleich ein: „Und laſſen ſolchs in den Praͤfatzen 
bleiben.“ g 

Der Leib iſt dem Menſchen vollkommen gegeben, er iſt ge⸗ 
ſchaffen nach dem Ebenbild Gottes. In ihm iſt kein Gift. Zu 
ſeiner Erhaltung aber braucht er einmal eine natuͤrliche und gei⸗ 
ſtige Atmoſphaͤre (Ens aſtrale), und er bedarf der Umwelt und 
Nahrung (Ens veneni). An dieſer Beduͤrftigkeit krankt der 
Menſch. Denn alles, was er ſeit dem Eſſen des Apfels in ſich auf⸗ 
nimmt, hat ein doppeltes Geſicht fuͤr ihn. Ein Gutes und ein 
Boͤſes iſt darin vereinigt. Es kann ihn foͤrdern und ihn uͤber⸗ 
waͤltigen. 

Nur der Menſch kann im Sinne dieſes Ens vollkommen ſein. 
Die Nahrung, die ihm gegeben iſt es als Nahrung dagegen nicht 
(vgl. Caput II), weil fie auch aus Geſchoͤpfen beſteht, die ihren 
eigenen Sinn haben, und die nicht nur Nahrung ſind. 
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7 Enthalten: Erhaltung. f 
Führung: Pharmakon heißt wohl auch Fuͤhrungsmittel. Es 
kehren in der Pharmakologie genau dieſelben Formulierungen 
wieder: wie Leib und Nahrung ſind auch Krankheit und Phar⸗ 
makon gleichzeitig geſchaffen. 

als wohl in der Creatur: Sie ſind ſo gut Geſchoͤpfe wie wir. 


Caput II 


waͤre die ganze welt eine ruhende Grdnung, die ewig und un⸗ 
beweglich nur im Daſein beſtuͤnde, gaͤbe es kein Boͤſes, kein Gift. 
Dann ſtuͤnde jedes Ding vollkommen in ſich, ſo wie es geſchaffen 
ift. — Nun iſt die Welt aber nicht ruhend, ſondern lebendig, er⸗ 
haͤlt fic in einem dauernden Wandel und Wedfel. Dadurch erſt iſt, 
oder vielmehr das iſt Leben und Sterben, Daſein und Vergehen, 
Gutes und Boͤſes. 

Wenn der Stier das Gras frißt, verletzt er damit die goͤttliche 
Schoͤpfungsordnung. Er verwendet etwas, das zum Daſein ge⸗ 
ſchaffen war. Und jeder ſolcher Eingriff in die Ordnung der welt 
iſt zunaͤchſt boͤs und wird erſt dadurch gut, daß er der Erhaltung 
einer anderen Kreatur, des Stieres, dient. 

„Verſteht uns in zween Weg“: Das eine Wefen iſt „der Menſch“, 
wie ihn Gott geſchaffen hat neben den anderen Kreaturen, ein 
anderes iſt der nach dem Suͤndenfall lebende Menſch, der ſeine 
Umgebung fuͤr ſeine Zwecke zerſtoͤrt und verwendet. Vom Inne⸗ 
nehmen.) „Der Menſch“ iſt gebildet wie der Rosmos, ſelig in fic, 
der weltliche Menſch zerſtoͤrend wie das Gift im Nosmos. „Der 

Menſch“ ruht ewig im Urgrund der Schoͤpfung (Ens aſtrale), 
der andere Menſch wuͤrde vergehen an ſeiner Bosheit, wenn er 
nicht den Alchimiſten, den Scheidekuͤnſtler in ſich haͤtte, der das 
Boͤſe vom Guten ſchiede. Dadurch iſt die Urſuͤnde des Verwen⸗ 
dens gerechtfertigt. „Das wird unſer Grund fein des anderen Ens, 
das iſt Deneni.” 

Der ſehr komprimierte Aufbau dieſer Stelle iſt alſo folgender: 
I. dialektiſche Stufe: Der beduͤrfnisloſe Menſch und der Makro⸗ 
kosmos nebeneinander, beide vollkommen in ſich. 2. dialektiſche 
Stufe (vom Innenehmen !): Der Menſch wird beduͤrftig, die Na⸗ 
tur bekommt Gift, weil fie nicht mehr fir ſich bleibt. Daraus 
wuͤrde ein Chaos des allgemeinen gegenſeitigen Freſſens entſtehen, 
wenn in dies neue Verhaͤltnis von Beduͤrftigkeit und Sid-Sref- 


135 


fenlaffen auf der dritten Stufe nicht wieder Ordnung kaͤme: Der 4 
Alchimiſt, der das Maß beſtimmt. Das iſt hier zuſammengezogen 


auf wenige Saͤtze: „In ſolchen .. Nutz“. 


aufgelaſſen die Natur: Offengelaffen (7), wie es ſich mit 
pflanze und Tier verhaͤlt. 

groß Natur: Makrokosmos. 

geſetzt auf: Eingeſetzt zur Scheidung des Unvollkommenen. 
gegen unſerm Nutz zu rechnen: Naͤhere Erlaͤuterung zu un⸗ 
vollkommen. D. h. der Alchimiſt iſt eingeſetzt zur Scheidung des 
Teils der Natur, der durch ſeine Beziehung zu unſerem Beduͤrfnis 
unvollkommen iſt. Vgl. oben „Aber eins dem andern unvollkom⸗ 
men zu ſeinem Nutz“. 


Caput III 


Der Alchimiſt verſteht es, recht zu verwenden, und das Gute vom 
Boͤſen zu ſcheiden, das Gift in ſeinen Sack, das Gute dem Leib. 

Gleichnis vom Fuͤrſten: Ein Fuͤrſt braucht die Knechte, 
braucht ein Reich, um Fuͤrſt zu ſein. Dieſe Knechte ſind Menſchen, 
die fuͤr ſich vollkommen und unantaſtbar ſind. Dem Fuͤrſten dienen 
ſie ſchlecht und recht, und er darf ſie verwenden zum Aufbau des 
Reichs. Aus Menſchen zu bauen, iſt gerechtfertigt, wenn einem 
Soͤheren damit gedient iſt. 

So iſt auch der Menſch uͤber die Natur geordnet, er muß eſſen 
und trinken und darf die Natur verwenden. Ware er nicht ſtark 
genug, die Speiſe ſich anzugleichen, wurde er kranken und ſterben. 
Und dieſe geſtaltende Kraft, zu ſcheiden, was dem Aufbau des 
Leibes dient von dem, was ihn kraͤnkt, iſt der Alchimiſt. 


Nach der Lehre eines Weifen: Einer der zahlreichen Sin⸗ 
weiſe darauf, daß nicht nur ein phyſiologiſcher Vorgang gemeint 
iſt, ſondern dieſer Lebensprozeß des Verwendens mit feinem 
vollen metaphyſiſchen Gehalt. 


Caput IV 


Die Setzung dieſer geſtaltenden Hraft im Menſchen iſt mehr als 
die Schoͤpfung (vgl. Caput II, Anm. 3. dialektiſche Stufe). Die 
lebendige Verbundenheit aller Weſen kommt damit in die welt. 


Der Menſch verwendet andere Wefen und ſcheidet Gutes vom 
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Boͤſen. Dadurch ordnet er ſich wieder dem weltplan ein, indem er 
in ſeiner Freiheit des Verwendens weiß, was gut iſt und boͤs. 
Dies Wiſſen iſt die Bedeutung des Alchimiſten. 

Jedes Tier hat ſeine Nahrung, und was daran gut iſt, weiß 
ſein Alchimiſt. So vermag der Pfau ſelbſt die giftigſten Tiere noch 
richtig als Nahrung zu verwenden, der Strauß aus dem Eiſen 

noch eine gute Nahrung zu machen. Der Salamander, das Tier, 
das eine Metamorphoſe durchmacht, aſſimiliert das laͤuternde und 
verwandelnde Feuer, das auch vernichten kann, die Sau den Hot, 
in dem ſie doch noch ein Gutes findet. 


und alſo wird das Ding geführt: Sier wird angeknuͤpft an 
die letzten Saͤtze des vorigen Kapitels: „Ihr ſollt verſtehn, daß er 
keinem Geſchoͤpf ſein Wandel nimmt.“ Jedes Ding, das Nahrung 
zu ſich nehmen muß, ſteht durch den Alchimiſten, den es in ſich hat, 
unter einer guten Fuͤhrung. 

Pfau, Strauß, Salamander und Sau: Es widerſpraͤche 
paracelſiſcher Art, wenn dieſe Beiſpiele zufaͤllig herausgegriffen 
waͤren. Nur humoriſtiſch ſind ſie gewiß nicht. Jedenfalls beſteht 
eine Entſprechung zwiſchen Tier und Nahrung: Der eitle Pfau 
frißt die falſche Schlange, der metamorphoſierende Salamander 
bereitet ſich aus aller Speiſe das verwandelnde Feuer, und die dem 
Menſchen unreine Sau frißt ſeinen Rot. — Den Sinn dieſer 
Tiere im einzelnen anzugeben, vermag ich zur Zeit nicht. 

Der Alchimiſt ſchafft jedenfalls, wie in der Einfuͤhrung ſchon 
gezeigt, erſt die Verbindung zwiſchen einem Weſen und der Welt, 
indem er durch ſeinen Zugriff ſie aneignet. 

Stercus: Kot, das Gift aus der Nahrung. 

Corpus ignis: Die vier Elemente gehen in verſchiedener Ver⸗ 
teilung in die Dinge (Corpora) der Natur ein. Eins iſt waͤßriger, 
das andere feuriger. Die Meinung iſt aber keineswegs, daß ſich der 
Salamander von der Flamme naͤhrte. 

erſucht: Ausſucht. 


Caput V 


Das Ens iſt beſtimmt durch das Gleichnis vom Fuͤrſten und die 
Tierbeiſpiele. Seine Rechtfertigung und allgemeine Struktur iſt 
damit gegeben. Dies Bapitel fuͤhrt hin zur Krankheitslehre des 
Ens veneni. 
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Caput VI 


Der Aftrologe weisſagt aus dem guten Stand der Sterne, der 9 


Phyſtognomiker aus der Ronftitution und gefunden Natur des 


Menſchen, ein anderer aus den geiſtigen Gaben und der Theologe 
aus dem gottesfuͤrchtigen Leben dem Menſchen Geſundheit und 


Gluck. „Darum wir ihr Schreiben wohl belachen moͤgen.“ Denn 


an ſeinem Teil hat jeder recht. Sie find gerecht, wenn fie alle fuͤnf 


in eins kommen. Denn in allen Sphaͤren ſteht derſelbe Menſch. 


Was kittern iſt, hoͤrt man. 
Teilen: D. h. jeder der Anſichten das ihre zuteilen. 


nach dem under gelernt hat, ihrem Anzeigen: Nach ihrem 


Anzeigen, das er gelernt hat. 5 
Pyromanticus: Pyromantia, die Weisſagung aus den Formen 
der Flamme zaͤhlt bei Paracelſus zu den artes incertae, die fruͤher 
einmal zuverlaͤſſig und gewiß waren. Die Deutung der Gpfer⸗ 
feuer Rains und Abels iſt Pyromantia. 

Lauf Gottes: Ens dei. 

Entia der fuͤnf Entium: Die Bedeutung der fuͤnf Entia. 


Zuſammenfaſſung Caput I—VI 

Zu der ablaufenden Weltgeſchichte im erſten Ens tritt jetzt die dy⸗ 
namiſche Verbundenheit aller Weſen. Sie iſt begruͤndet im Wech⸗ 
ſelverhaͤltnis von Brauchbarſein und Benutzen. Dabei ergibt ſich 
in jedem Weſen ein Nonflikt von Selbſterhaltung und Überwaͤl⸗ 
tigtwerden, der nur durch eine Entſcheidung uͤber Gut und Boͤs, 
uͤber Verwendbares und Unbrauchbares geloͤſt werden kann. 
Dieſe Faͤhigkeit aller Tiere, eine natuͤrliche Auswahl zu treffen 
und Giftiges abzuſondern, bekommt den Namen Alchimiſt. — 
Die folgenden Kapitel geben am Beiſpiel der Nahrung die kon⸗ 
krete Darſtellung von der Taͤtigkeit des Alchimiſten. 


Caput VII 5 
Der Alchimiſt traͤgt ſeinen Namen daher, daß er die Alchimie, die 
Scheidekunſt, gebraucht. Er ſcheidet das Schlechte ab und ver⸗ 
wandelt die Nahrung in die Subſtanz des Leibes. Der Magen iſt 
die Retorte, in der das geſchieht. 
Denn beim Eſſen halt der Menſch alles far gut und weiß nicht, 
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daß da Schlechtes, wieder Abzuſcheidendes, dabei iſt. Erſt im 
„Magen“ erfolgt dieſe Scheidung. 

So muß der Menſch nicht mehr entgelten, daß er nicht frei fuͤr 
ſich ſteht, ſondern der Nahrung bedarf. 


Alchimie: Eine Kunft des Menſchen, die die Natur weiterfuͤhrt 
und vollendet. In dieſem Sinn iſt auch die heutige ſynthetiſche 
Chemie Alchimie, weil ſie neue Stoffe, die es vorher nicht gab, 
ſchafft und auf baut, aus der vorgegebenen alſo eine zweite Natur 
macht. — Auch der Alchimiſt im Magen tut das, indem er die Ge⸗ 
ſchoͤpfe der Natur durch die Verdauung in eine neue Form uͤber⸗ 
fuͤhrt. Alchimie iſt immer mehr als die erſte Schoͤpfung, ſie iſt im⸗ 
mer Neuſchoͤpfung. — Den Alchimiſten des 16. Jahrhunderts 
ſcheidet nur das vom heutigen Chemiker, daß er den metaphyſiſchen 
Sinn ſeines Handelns kennt, wenn er die Natur verwandelt. 
Ahnliches gilt wohl auch far Newton und Kepler gegenuͤber der 
modernen Phyſik. 

Tinktur: Ein Ding, das andere zu einem beſſern zu verwandeln 
vermag. Die Verwandlung, die hier vor ſich geht, iſt eine doppel⸗ 
te: Die Natur wird verwandelt (tingiert zum menſchlichen 
Fleiſch und Blut), der Leib des Menſchen wird durch die anver⸗ 
wandelte Nahrung erſt lebendig (tingiert den Leib). 
Inſtrument: Der chemiſche Vergleich wird bis ins einzelne durch⸗ 
gefuͤhrt. Nur iſt nicht zu vergeſſen, daß der Sinn dieſes Vorgangs 
erſt das Ens ausmacht. 


Caput VIII 


Wenn der geſchilderte Prozeß der Anverwandlung der Nahrung, 
in dem der eine Teil zu Fleiſch und Blut wird, der andere abge⸗ 
ſchieden wird, nicht richtig verlaͤuft, wird der Menſch krank aus 
dem Ens veneni. 

Gutes und Boͤſes, Verwendbares und Abzuſcheidendes bleibt 
dann beieinander, und der Prozeß gleicht dem natuͤrlichen Zerfall 
nach dem Tod eines Lebeweſens: Die Nahrung verfault. Natuͤr⸗ 
liche Faͤulnis und Verdauung durch den Alchimiſten ſtehen alſo 
als die zwei Moͤglichkeiten gegeneinander. Wenn der Alchimiſt 
nicht breſthaftig iſt, erfolgt ſofort die Bereitung, ohne daß vorher 
Faͤulnis eintritt. Alle Krankheiten des Ens veneni ſtammen aus 
der Bereitung durch Faͤulnis. — Dann folgt ſtatt Tingierung des 
Leibes zum Leben (Caput VII) Verderbung des Leibes. 
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Eſſentia: It das, was den Menſchen erhaͤlt. 


Jeglichem Ding der Nahrung gegen dem Tier: In jeder a 


Nahrung des Tieres, ohne Ausnahme. 


putrefactio: Faͤulnis, hier nur im Sinn des naturlichen Ver⸗ 


gehens, ohne „Scheidung“. — An anderen Stellen kann putre⸗ 


factio auch einen pofitiven Sinn bekommen, da jeder Tod eine 
Wiedergeburt ſein kann. 

Digeftio: Der Prozeß der Zubereitung. Im Ens aſtrale war Di⸗ 
gerieren ſoviel wie Ermoͤglichen des Wachstums. Die Mutter war 
die Digeſt des Rindes. Zier das Ermoͤglichen der Verwandlung 
aus Natur zu Fleiſch und Blut des Menſchen. 

Gefaulter Digeſt: Wenn dieſer Prozeß der Bereitung als Faͤul⸗ 
nis verlaͤuft. 

fie foll in der Temperierung ſtehn: Wie die chemiſche „Di⸗ 
gerierung! nur unter beſtimmter Temperatur richtig verlaͤuft, ſoll 
die Bereitung der Nahrung auch beſtimmte Bedingungen ein⸗ 
halten. 

Corruptio: Gegenbegriff zu Tinktur, Verwandlung zum Boͤ⸗ 
ſen. Sie durchdringt den ganzen Leib wie die Farbe das lautere 
und klare Waſſer. 

Mutter aller Krankheiten: Die Verdauungsſtoͤrung, wie wir 
ſagen wuͤrden, iſt der Beginn vieler Krankheiten. Doch darum iſt 
ſie noch lange nicht der zureichende Grund fuͤr eine beſtimmte 
Krankheit. Sie bereitet nur den Boden. 


Caput IX 


Die Verderbung des Leibes geſchieht auf zwei Wegen: Einmal 
kann die Anverwandlung an dem Ort des Leibes, an dem fie ge⸗ 
ſchehen ſoll, nicht richtig verlaufen. Das Ergebnis iſt „Faͤulnis“ 
am betreffenden Grt. Dieſe Faͤulnis als Zerſtoͤrung eines Weſens 
ohne Scheidung iſt Gift, wie jede geſtoͤrte Grdnung. Die andere 
Moͤglichkeit iſt die, daß die Gifte, das Nichtverwendbare der Nah⸗ 
rung nicht mehr richtig ausgeſchieden werden. So haben die Krank⸗ 
heiten des Ens veneni die doppelte Richtung: Im Aufnehmen, 
in der Aſſimilation und im Ausſcheiden kann die Stoͤrung ſich 
lokaliſieren. 


Emunctionaliter: Von emungere, ausſchneuzen. 
Das Gift iſt in der Geſtalt des Guten: Von dieſer Geſtalt des 
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Guten handelt die Lehre von den drei Subſtanzen im zweiten 
Paramirum. Sie bilden den eigentlichen Gegenbegriff zum Gift. 
Im Paramirum I iſt davon nur andeutungsweiſe die Rede. 
Geſtalt des Guten, ſo in der Faͤulung daliegt, heißt dann 
ein geſunder Organismus mit einer Stoffwechſelſtoͤrung. 
Monoculus: After. Dieſe ſeltſame Bezeichnung kommt ſo zu⸗ 
ſtande, daß einerſeits der „Einaͤugige“ fuͤr den Boͤſen ſteht, an⸗ 
dererſeits der Rot als unrein angeſehen wird. — Ein juͤdiſcher 
Mythos erzaͤhlt, daß erſt nach der Verſtoßung aus dem Paradies 
die Menſchen After bekommen haͤtten. — Monoculus iſt alſo der 
Gegenbegriff zum menſchlichen Antlitz, das oft als Verkoͤrperung 
alles Guten im Menſchen gefaßt wird. 
Emunctorien: Im einzelnen vgl. Anm. Caput XII. 
ined Urſpruͤng: Vgl. Vorrede uͤber die beiden Staͤnde der 
rzte. 


Caput X 

Zur Geſundheit in dieſem Ens gehoͤrt viel. Dazu gehoͤrt, daß aus 
dem Ens aſtrale keine Stoͤrung kommt und ebenſo nicht aus den 
anderen. So wird der Leib mit dem Alchimiſten zentral fuͤr die 
ganze Krankheitslehre. Die Krankheit mag ſtammen, woher fie 
will, ſie wirkt ſich auch aus in dem Verhaͤltnis des Menſchen zur 
Nahrung, zu ſeiner Umgebung. Die geſtaltende, ſcheidende Kraft 
des Menſchen der welt gegenuͤber iſt immer gefaͤhrdet, wenn er 
krank wird. 

So wirken auch Feuer, Waſſer und Luft, ohne daß ſie ſelbſt ein 
Gift enthielten, als aͤußere Zufaͤlle auf den Alchimiſten, den ſie ja 
direkt nichts angehen. 


Caput XI 
Dagegen wirkt die Nahrung nicht in gleicher Weiſe als Zufall. 
Sie enthaͤlt wirklich ſelbſt das Gift und kann den Alchimiſten zer⸗ 
brechen, wenn fie zu reichlich ift, oder dem Roͤrper nicht entſpricht. 
Denn jeder Menſch braucht ſeine Nahrung. 

Je nach dem Gift, das in den Voͤrper eindringt, ohne daß es 
wieder ausgeſchieden wuͤrde, wird eine Krankheit geboren, denn 
Gift iſt noch nicht Krankheit. Aber immer iſt es nur ein Gift, das 
zur Wirkung kommt. 


eignet: Bekommt die Eigenſchaft danach. 
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olus: Rohl. 


unter denen effenden: (lateiniſche Satzkonſtruktion) Nach 


deren Genuß. 


Alfo fei euch das ein Grund: ergaͤnze am Schluß des Satze: 


„zu erkennen“. 


Caput XII 


Solange das Gute der Nahrung in Fleiſch und Blut verwandelt 
wird, und das Gift zu den Emunctorien ausgeſchieden, iſt der 
menſch geſund. Wie er dann lokaliter erkranken kann, iſt in den 
vorangehenden Kapiteln dargeſtellt. Von der Erkrankung emunc⸗ 
tionaliter und den Emunctorien handelt dies Kapitel, nachdem 
der bisherige Gedankengang noch einmal kurz rekapituliert iſt. 
Als Emunctorien gelten alle Stellen des Roͤrpers, an denen etwas 
ausgeſchieden wird. 


Emunctorien und Gifte: 


Die Ableitung der drei Subſtanzen Sal, Sulphur, Mercurius, die 
jeden Corpus zuſammenſetzen, brauchte ausfuͤhrlichere Auseinan⸗ 
derſetzung, als das hier moͤglich iſt. Die ganzen zwei erſten Buͤcher 
des Paramirum II handeln davon. Es iſt das ein Verſuch einer 
univerſellen Naturlehre, insbeſondere des lebendigen Leibes. 

Dreierlei iſt in jedem Leib: Er erſcheint als feſt umriſſene Form, 
als eine irdiſch materielle Struktur. Das wird „Sal“ genannt. 
Man mag an die Kriftalle des Salzes dabei denken. Wird das „Sal“ 
zerſtoͤrt, loͤſt die Form fic auf; fo in der Waſſerſucht, wenn alle 
Gliederung verſchwindet, ſo bei Geſchwuͤren und Wunden, wenn 
die Form aͤußerlich verletzt iſt. Dieſe Erſcheinungen find , Refo- 
lutio Salis“, Aufloͤſung der Form — der Salzkriſtall im Waſſer. 

Zum andern iſt der Leib beweglich, immer im Fluß, ſtets in Ver⸗ 
wandlung. Das heißt „Mercurius“. Man ſehe eine Gueck⸗ 
ſilberkugel auf dem Tiſch. So immer rollend, nie zu faſſen iſt die 
Beweglichkeit des Leibes. Schwindet der Merkur aus einem 
Glied, ſo iſt das Glied gelaͤhmt. Es atrophiert, d. h. trocknet aus, 
weil ihm die „Fluͤſſigkeit“ genommen iſt. Das iſt dann Mercurius 
ſublimatus. Die Beweglichkeit, das Leben iſt an dem Grt ver⸗ 
ſchwunden, wo ſie war. — Schlaͤgt der Merkur ſich nieder, wird 
auch die Beweglichkeit genommen, und das gibt dann Podagra 
und Sicht. 
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1 
Dieſe beiden ſtehen einander gegenuͤber: wo die Beweglichkeit 


1 ſchwindet, herrſcht das Sal, die ſtarre Form. Wo die ſtarre Form 


herrſcht, ſchwindet die Beweglichkeit. 


Ein drittes zwiſchen beiden iſt dann „Sulphur“, das, was ſich 


im wechſelſpiel von Erſtarrung und Bewegung allererſt bildet: 


das Wachſen und Werden eines beſtimmten weſens. Das iſt das 
die beiden andern durchdringende und im weſen haltende „Feuer“, 
das Leben als Prozeß. Seine Krankheit iſt Febris. Da find alle 
Vorgaͤnge geſteigert, nicht die Form angegriffen, auch nicht die 
Beweglichkeit geſtoͤrt. 

Man mag dann ſchließlich auch die drei als Roͤrper, Geiſt und 
Seele bezeichnen und den Menſchen als die Einheit von Voͤrper 
und Geift ſehen, der die Seele das Weſen und den eigentlichen 
Sinn gibt. Nur iſt von daher nicht gerade leicht zu verſtehen, 
warum der Schweiß merkurialiſch und der Sarn ſaliſch iſt. 

Vielmehr wird durch die Ausſcheidung des Harns der Gefahr 
der Aufſchwemmung durch die Nahrung vorgebeugt. Das Gift 
der Waſſerſucht, Sal reſolutus, wird da ausgeſchieden. — Durch 
Ausſcheidung des Rots wird dem Verfall des Menſchen vor⸗ 
gebeugt, wie ihn die Darmverſchlingung zeigt (Faͤulnis ſtatt Ver⸗ 
dauung). Die Facies abdominalis zeigt, daß das innere Feuer 
nicht mehr brennt, der Menſch am „Erloͤſchen“ iſt. Das iſt „ge⸗ 
faulter Sulphur’. (Fieber iſt das Gegenteil: Sulphur incenſus.) 
— Wenn ein Menſch fic ſtark bewegt und gut genaͤhrt ift, und er 
kann nicht ſchwitzen, trifft ihn Sitzſchlag oder Ghnmacht. Dann 
iſt Merkurius geléft, d. h. nicht mehr wirkſam. Der Menſch be⸗ 
wegt ſich nicht mehr. Dem Schlag wird durch das Schwitzen vor⸗ 
gebeugt. Darum iſt der Schweiß Ausſcheidung des „Merkurius 
reſolutus“. 

Man wird alſo vergeblich in Rot, Harn und Schweiß chemiſche 
Analyſen machen und darin den Sulphur, das Sal und den Mer⸗ 
kur ſuchen. Sie find nicht dasſelbe wie Schwefel, Salz und Qued- 
ſilber. Gemeint iſt damit vielmehr in unſerer Sprache die funk⸗ 
tionelle Bedeutung dieſer Ausſcheidungen fuͤr die Erhaltung des 
ganzen Grganismus. 

So iſt denn auch weiter nach der Bedeutung der anderen Aus⸗ 
ſcheidungen far den Geſamtorganismus zu fragen. Uferloſe Trau⸗ 
rigkeit ift eine Aufgabe des eigenen Weſens. So find die Traͤnen 
ein zergangener Sulphur. Das Weinen hilft in dieſer Brife. 
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Wie der Schnupfen dann der Ausweg aus einem anderen 
Arger iſt („Verſchnupftſein“), der auch das Leben ſelbſt, nicht 
ſeine aͤußere Geſtalt, nicht ſeine Beweglichkeit angeht, iſt leicht 
erſichtlich. Daher ſcheidet auch die Naſe Sulphur ab. 4 

Line Sonderſtellung nehmen nur die Obren ein. Ihre Aus- 
ſcheidung wird nicht zu einer beſtimmten Dimenfion des gefunden 
Lebens in Beziehung gebracht. — Arſen gilt als Gift ſchlechthin, 
waͤhrend Sal, Sulphur und Merkur guͤnſtig und unguͤnſtig wir⸗ 
ken konnten. — Eine rlduterung dieſes Zuſammenhangs 


brauchte alſo eine ausfuͤhrliche Analyſe der Arſenwirkung und 1 


des Soͤrens. Das Ohr iſt der Sinn flr die Lebendigkeit der Welt, 
Arſen deren Gift. 1 

Weiteres ſiehe in der folgenden Ausgabe des Paramirum II. 
Fuͤr den Arzt iſt jedenfalls die Frageſtellung nach der funktionellen 
Bedeutung der Ausſcheidung wichtiger als die chemiſche Analyſe, 
wie man ſich im einzelnen auch zu der paracelſiſchen Beſchreibung 
ſtellen mag. 

Die Ausſcheidung und das Ausſcheidungsorgan iſt alſo, um es 
noch einmal zu betonen, etwas anderes als bei uns. Emuncto⸗ 
rium — d. i. die Geſamtheit der Teile des Roͤrpers, die zu der be⸗ 
treffenden Ausſcheidung noͤtig find. 3. B. gehoͤrt die Leber, ſo⸗ 
weit ſie Harnſtoff bereitet, auch zum Emunctorium Niere. Das 
Ausſcheidungsprodukt wird ebenſo nicht nur betrachtet, wenn es 
ausgeſchieden iſt, ſondern umfaßt auch den ganzen Prozeß, der zu 
ihrer Bereitung gehoͤrt und ihre Bedeutung fuͤr die Erhaltung 
der Geſundheit. 

Eſſentia: wie oben, das was den Menſchen erhaͤlt. 


Caput XIII 
Der Gchs iſt keine reine Speiſe. Er iſt in ſeinem Schmuck, mit 
Soͤrnern, Klauen und Fell fir fic ſelbſt geſchaffen. Er iſt ſelbſt 
eine Kreatur. Fremde Weſen in menſchliches Fleiſch und Blut zu 
verwandeln, geht nicht ohne Rampf. Es find da mancherlei Ge⸗ 
fahren, die durch die Ausſcheidungen verhuͤtet werden muͤſſen. 
Und wie der Alchimiſt des Odfen ihn in ſeinem hoͤchſten Schmuck 
erhaͤlt, ſoll auch der Menſch, der um Gut und Boͤſe weiß, ſein 
Leben in ſauberer Scheidung fahren. 


bloßen Fleiſchs: Nackten Fleiſchs. 
neußt: Genießt. 
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z Alchimiſt der Menſchen: D. h. der Menſch, der Alchimie treibt, 
verglichen dem Alchimiſten im Menſchen, der die Nahrung for⸗ 
menden Kraft. 8 
ein jedlicher: fc. Menſch, der ſich um die Alchimie bemuͤht. 
Rotz: Vgl. Anm. Kapitel XII. Das Emunctum gleicht weder im 
Ausſehen noch der Analyſe nach dem weißen Schwefel (Sulphur 
praͤcipitatus), wohl aber ſeiner Bedeutung nach. 

Huͤttrauch: Nach Strunz ſoviel wie gelbe Arſenblende (As, Sg). 


Particula I 
Zuſammenfaſſung fir Caput VII— XIII 


die da Corruptio iſt, ſo ſie corrumpiert wird: Ergaͤnze hin⸗ 
ter Corruptio: des Leibes. Corruptio iſt hier wieder als Gegen⸗ 
begriff zu Tinktur (Veraͤnderung zum Guten) gebraucht. 


Particula II 
Hinweis auf die allgemeine Krankheitslehre. 


und fuͤr ein Grund: Und halten es fuͤr die Grundlage, unſere 
anderen Bucher zu verſtehen. 


ENS NATURALE 
(Menſch als Himmel und Erde) 


Aufbau 
Cp. I-II Simmel und Erde im Menſchen. 
Cp. III Ruͤckverknuͤpfung zum Ens veneni. 
Cp. IV VIII Der Simmel im Menſchen. 
Cp. IV—VI Hérperplaneten und Simmelsplaneten (der 
Sinn des Lebenslaufs). 
Cp. VII VIII Die Kérperplaneten und ihr Lauf. 
Cp. I Die Erde im Menſchen. 
Cp. XI Anknuͤpfung an Ens ſpirituale. 
Particula I Zuſammenfaſſung. 
Particula II Sinweis auf Krankheitslehre. 
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Jo Paracelſus 


Caput I 


wie uber der Erde der Simmel iſt und dort die Sterne nach immer 
gleichbleibenden Regeln ihre Bahnen ziehen, gibt es auch im 
Menſchen ein „Firmament“. Der Menſch heißt deshalb Mikro) 
kosmos: Er ruht auch in ſich wie das Firmament, „fuͤr ſich ſelbſt 
gewaltiglich !( „ohn alle Bindung“. So iſt der Simmel im Men⸗ 
ſchen ein „freies Firmament“, das allen aͤußeren Einfluͤſſen ent⸗ 
zogen iſt. Es ſind alſo zwei in ſich ſelbſtaͤndige Weſen geſchaffen: 
Himmel und Erde das eine, der Menſch das andere. 


Influenz, Bonftellation: Begriffe aus der Aſtrologie. Wir⸗ 
kung und Stellung der Sterne zueinander. 


Caput II 

Wie das Firmament im Leib des Menſchen iſt als ein Unwandel⸗ 
bares, in ſich Abgeſchloſſenes, ſo iſt auch die Erde da: Immer neue 
Fruͤchte gebend und immerfort geſpeiſt aus den Elementen. Das 
beides zuſammen heißt: Der Menſch iſt in ſeinem ganzen Leben 
derſelbe (Firmament) und iſt doch von Minute zu Minute ein an⸗ 
derer (Erde). . ; Sra 

Selbſtſpeiſend ift das Firmament im Menſchen, immer neuer 
Nahrung beduͤrftig die vier Glieder, d. h. Fleiſch und Blut, Plas⸗ 
ma und Roͤrperwaͤrme. 


Exaltationes, conjunctiones: Bezeichnungen aus der Aſtro⸗ 
logie, die den Stand der Planeten zueinander bezeichnen. Plane⸗ 
ten, die in Konjunktion ſtehen, verſtaͤrken ſich gegenſeitig, in 
Gppoſition widerſtreiten ſie ſich. Das ſind zwei Moͤglichkeiten der 
Aſpekte. Andere find Sextil, Trigon, Quadrat. 

Gppoſitio: Entſprechendes lebt weiter im romantiſchen Begriff 
der Polaritaͤt. 

Sollt ihr euch laffen ein Unterrichtung und Lehr fein: 
Aſtronomie ſteht bei Paracelſus meiſt fir Naturlehre uͤberhaupt. 
Da es in der Welt immer wieder die gleichen Ordnungen, Struk⸗ 
turen gibt, iſt ihre genaue Kenntnis wenigſtens auf einem Gebiet 
der Natur unerlaͤßlich. Ju Paracelſus Zeit war die Aſtronomie 
die bekannteſte „Naturwiſſenſchaft“. Er konnte ſie alſo ſtets vor⸗ 
ausſetzen. Seute wuͤrde man wahrſcheinlich ein anderes Gebiet 
zum Ausgangspunkt nehmen. 
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Anzeigen: Dieſe Sternenkunde foll alfo Symbol fein fuͤr das 
Geſchehen im Leibe. 
Planeten ſiehe im einzelnen weiter unten. Es iſt damit die ein 
fir allemal feſtgelegte Ordnung der Organismen in Grgane und 
Funktionszuſammenhaͤnge gemeint. 
Mangelnde: Selbſt die Teile des Leibs, die der Nahrung be⸗ 
duͤrfen (es find das weſentlich die ungeftalteten), nehmen ihre 
Nahrung nicht direkt von außen auf. Der Leib gibt ſie ihnen. 


Caput III 


Das Ens naturale wird hier in Verbindung gebracht zum Ens 
veneni. Das Firmament im Leib (die Ordnung der Grgane, der 
Bauplan) bedarf keiner Nahrung. Wohl aber der Leib im ganzen, 
der ſeinerſeits wieder von außen Nahrung aufnimmt (wie im 
Ens veneni dargeſtellt war). Beſtimmend fuͤr alles organiſche Ge⸗ 
ſchehen, auch fuͤr den Prozeß und die Art der Nahrungsaufnahme 
bleibt aber immer der Grganismus ſelbſt. Man kann dem Men⸗ 
ſchen ſehr verſchiedene Nahrung geben — es wird dann aber 
ſtets Fleiſch und Blut eines Menſchen daraus. 


Vier Geift: Gleichgeſetzt mit den vier Gliedern (Blut, 
Fleiſch, Plasma und Waͤrme), ſagt mit anderen Worten noch eins 
mal, daß auch dieſe Teile des Menſchen relativ ſelbſtaͤndig ſind 
und von ſich aus die Verwendung der Nahrung beſtimmen. Sie 
affimilieren, d. h. machen alles ſich gleich. Wie der Duͤnger zu dem 
Korn wird, das im Acker geſaͤt iſt, fo wird die Nahrung zu dem 
Roͤrper, der fie aufgenommen hat. Geiſt bezeichnet alſo die Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit eines Dings, ſeine immanente Idee. 
Aber noch mehr mußt ihr merken, den Leib zu ent⸗ 
halten: lateiniſche Satzkonſtruktion. Sinn: Ihr muͤßt noch 
mehr euch merken, das den Leib erhaͤlt. 
etwas, das Firmament und Erden halt: Die unſichtbare 
Luft im Ens aſtrale, die auch die Bruͤcke ſchlug. 
Was Form, was Angeſicht es hat: Der Prozeß der Aſſimi⸗ 
lation iſt morphologiſch (Form!) nicht zu begreifen. Man kann 
ihn nur konſtatieren, wenn er ſich vollzogen hat. 
Band: Die Bindung des Menſchen an etwas außer ihm. Exiſtiert 
immer als Moͤglichkeit zum Handeln, und nur darin. Die „Luft“ 
war auch nur in der jeweiligen Gegenwart wirklich. 
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geil: Nicht nur brönſtgg, ſondern uberhaupt kraͤftig, lebensfroh. 
e Erhaͤlt. 


Caput IV 


Der Lebenslauf des Menſchen geht von Empfaͤngnis bis zum 
vorbeſtimmten Tod, wie der Lauf des Himmels von dem Augen⸗ 
blick der Schöpfung bis zum Juͤngſten Tage geht. Sieben große 
Rhythmen des Verlaufs durchſchlingen ſich hier. Sie machen den 
Ablauf, die Entwicklung und die Wandlung aus. Daß der Menſch 
koͤrperlich erhalten wird, hat keinen Einfluß auf dieſen Ablauf. 
Die koͤrperliche Erhaltung iſt zwar notwendig, aber nur eine 
Frage des Daſeins uͤberhaupt, nicht der nach Stufen geordneten 
Entwicklung. Es wird alſo hier der Plan der leiblichen Exiſtenz 
dargeſtellt. 

Dieſe Ordnung des Leibes in der Zeit muß der Arzt kennen. Der 
Ablauf einer Krankheit iſt abhaͤngig davon, an welcher Stelle 
ſeines Lebenslaufs der Menſch ſich befindet. 


ſetzen den Verſtand auf das Firmament: Laſſen euch das 
Firmament verſtehen. a 
Creag und Praedeſtinatz: Schoͤpfung und vorherbeſtimmtes 
Ende, Geburt und Tod zur rechten Zeit. 

Daͤuung: Stoffwechſel, der nur die Erhaltung, aber nicht das 
Daſein der Leber erklaͤrt. 

ſam: Als wenn. 

Kriſis: Krankheitsverlauf. 


et die ſieben Glieder und ihre Planeten vgl. Caput VII, 
nm. 


Caput V 


Ein Rind wird mit der ſinn vollen Grdnung ſeines Leibes ge⸗ 
boren. Dieſe Ordnung erſtreckt ſich auch uͤber die Zeit ſeines Le⸗ 
bens hin. Sie laͤuft wie eine Sanduhr ab. 

Jedes irdiſche Daſein, das aus ſich bis zum Ende laͤuft, iſt in ſich 
vollendet. Nur klingt nicht jedes in ſich aus, der Menſch kann von 
mancherlei Zufaͤllen zerbrochen werden. 


Leeres Firmament: Unſer heutiges aſtronomiſches Bild vom 
Firmament iſt ein „leeres“, weil es unabhaͤngig von dem uͤbri⸗ 
gen Weltgeſchehen geſehen wird. 
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Punkten: Der zeit. 
die Natur in creato: Die Natur in der einzelnen Kreatur, 
die individuelle Natur. Es gehoͤrt ja zu jedem Cebeweſen eine be⸗ 
ſtimmte Lebensdauer. 
dem nach und der Zeit: Der Lebensdauer entſprechend. 
Soll leben zehn Stund: Die konkrete Entwicklung iſt dann 
ſicher nicht abgeſchloſſen. Verſtaͤndlich werden dieſe Beſtimmungen 
fuͤr uns nur, wenn wir ſie ganz weit faſſen. Jeder Menſch, der 
natuͤrlich! ftirbt, hat den Sinn ſeines Daſeins erfullt. Paracelſus 
ſelbſt iſt ein gutes Beiſpiel dafuͤr: Er ſtarb in jungen Jahren, als 
er ſeine Aufgabe erfuͤllt hatte. Goethe mußte achtzig Jahre alt 
werden, um ſich ganz zu verwirklichen. Allgemein geſprochen 
heißt das, daß Jugend und Alter, Rindlichkeit und Reife nicht 
nach kalendermaͤßigem Lebensalter, ſondern nur in bezug auf 
einen beſtimmten Menſchen zu erfaſſen ſind. 


Caput VI 


Das himmliſche Firmament iſt einmal da und waͤhrt ſo lang, als 
es Menſchen gibt. Darum pflanzt es ſich auch nicht fort. Das leib⸗ 
liche Firmament kann in einer Stunde bis zur Vollendung ab⸗ 
laufen. Dafuͤr hat dann der Menſch die Moͤglichkeit der Fortpflan⸗ 
zung. Eine unmittelbare Entſprechung kann alſo gar nicht da 
ſein zwiſchen der Verwandlung des himmliſchen Mondes und 
dem Mond im Menſchen. Der Himmel iſt daher Ens longum, der 
Menſch Ens breve. Identiſch ſind beide Laͤufe nur in ihrem Sinn 
(vgl. Caput VII VIII. 


in einer ſolchen Geſtalt .. geſetzt wird: „Sich“ bezieht ſich 
auf den Simmel, „moge“ iſt ſoviel wie vermoͤge, koͤnne. Die Stelle 
heißt alſo: Der Lauf der Geſtirne iſt fo verlangſamt („verlaͤn⸗ 
gert“) worden, daß er bis zum Juͤngſten Tag gehen kann. „Praͤ⸗ 
deſtination, ſo auf den Simmel geſetzt iſt“, kann nur den welt⸗ 
untergang am Juͤngſten Tage meinen. 

Mond: Serz und Verſtand, Sonne und Mond ſind Gegenpole. 
Unkuͤnſtlich: Vgl. Kunſtfehler; der Arzneikunſt widerſprechend. 
Saturnus: Frißt ſeine Hinder, wie die Milz die roten Blut⸗ 
koͤrperchen, die ſie geſchaffen hat. 

Nit materialiter: D. h. nur in ſeiner metaphyſiſchen Bedeu⸗ 
tung. Im Caput VIII find dann die konkreten Vorgaͤnge ge⸗ 
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meint. Daher kann man von dem praͤdeſtinierten Ende auch nicht 
mehr wiſſen, als daß es kommen wird. 


Caput VII 


Die Bedeutung der Organe im Ganzen des Grganismus ent⸗ q 
ſpricht der Bedeutung der Planeten im Ablauf des Simmels. Nur 


in der Anordnung und der Art der Beziehungen untereinander 


ſind die Organe den Planeten verwandt. 

Die Sonne iſt das licht⸗ und waͤrmegebende Zentrum von Sim⸗ 
mel und Erde. So ſteht das Serz im Organismus, ſelbſtaͤndig und 
den ganzen Leib durch wirkend. Der Rhythmus der Sonne, Tag 
und Nacht, dauert ohne Wechſel immerfort. Das Serz ſchlaͤgt das 
ganze Leben lang in gleichem Rhythmus. 

Der Mond ift das andere Licht der Welt, auch ein Zentrum, das 
aber einem Wechſel in ſeinen Phaſen unterworfen iſt. Das Licht 
erhaͤlt er von der Sonne. — So iſt das Gehirn das andere Zen⸗ 
trum des Leibes, das aber die Taͤtigkeit des Herzens vorausſetzt 
und einem Wedfel von Wachen und Schlafen unterworfen iſt. 

Venus ift fir den Aſtrologen der Planet, der uͤber Kunſt, Acker⸗ 
bau und Zeugung wacht. Jede Formbildung iſt ihm unterworfen. 
Das iſt auch der Sinn der Nieren: Formerhaltung und im Zu⸗ 
ſammenhang mit den Zeugungsorganen (die ſtets unter Nieren 
mit verftanden find) Formbildung. Vgl. oben refolutio felis, d. h. 
wenn die Nieren krank ſind, vergeht die Form. 

Jupiter iſt der immer gleichbleibende koͤniglich thronende 
Stern. Das iſt auch der Sinn der Leber: Entgiftend, das Wachs⸗ 
tum gleichmaͤßig foͤrdernd. 

Saturn iſt launiſch, hat immer zwei ſich widerſprechende Pole. 
Er frißt feine Rinder. Die Milz hat alfo einen doppelten Sinn; 
Hervorbringung und Vernichtung des Blutes. 

Mars iſt heftig, maͤnnlich agreffiv. Aber die Ahnlichkeit zur 
Galle iſt hier, wie ausdruͤcklich geſagt wird, nicht ſo ſtark. Jeden⸗ 
falls verdaut die Galle das ſonſt kaum loͤsbare Fett und zeigt darin 
ihre zerſtoͤrende Staͤrke. 

Merkur gilt gewoͤhnlich als Planet des flachen Verſtandes. 
ier wo er mit der Atmung (Pneuma) in Beziehung gebracht 
wird, kann man ſeine Bedeutung mit Laͤuterung (Verbrennung) 
wohl am beſten wiedergeben. 
vom Ente magno: Vom Makrokosmos. 
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Caput VIII 


Dieſe Ordnung des Leibes nach ſeinen Grganen ift keine ruhende. 
Die Beziehungen wechſeln und durchkreuzen ſich mannigfach. Je⸗ 
des Grgan hat ſeinen Bezirk, auf den es wirkt, und den es in 
rhythmiſchem Wechſel beeinflußt. Das iſt das Fließen der Organe. 
Stoͤrungen dieſes verſchlungenen Lebensrhythmus find dann die 
Krankheiten aus dem leiblichen Firmament. 

Es werden da folgende Beziehungen behauptet: 

I. Das Serz beherrſcht den ganzen Leib. 

2. Das Gehirn iſt nur auf das Herz angewieſen. 

3. Die Leber iſt eine große Blutdruͤſe. 

4. Die Milz hat Beziehungen zur Verdauung. 

5. Die Nieren beherrſchen Sarnwerkzeuge und die „Lenden“, 

d. h. ſtehen in Beziehung zu den Zeugungsorganen. 
6. Die Lunge hat ihren Bezirk um Bruſt und Behle (d. h. 
Stimme und Sprechen). 
7. Die Galle hat Beziehung zur Zerftérung der Nahrung 
(Magen) und zur Verdauung Darm). 
Daran iſt bemerkenswert, daß die Leber doppelt aufgefuͤhrt 
wird: einmal als abſonderndes Organ („Galle“) und als auf⸗ 
bauendes Organ („Leber“). 

Es gibt alſo im Organismus eine Logik der ſieben Organe, die 
zuſammen in ihren Beziehungen das Leben ausmachen. Es 
fehlen in dieſem Schema alle Verdauungsdruͤſen, Magen und 
Darm. Die gehoͤren ins Ens veneni. Es fehlen die Sinnes⸗ 
organe, die im Ens veneni als Ausſcheidungsorgane, im Ens 
ſpirituale als Wahrnehmungsorgane auftreten. Zeugungs⸗ 
organe ſchließlich haben auch ihren Ort im Ens ſpirituale. — 
Druͤſen innerer Sekretion wuͤrden unbedingt zum Ens naturale 
zaͤhlen, wenn ſie bekannt geweſen waͤren. 


kommen in anderen Gang: 3. B. die Gelbſucht, wo die Galle 
ins Blut kommt. 

Firmament: Der Sinweis auf die Exiſtenz der andern Sterne 
(neben den Planeten) zeigt, daß P. auch noch andere innere Voͤr⸗ 
perfunktionen, die ſich nicht auf die 7 Sauptorgane beziehen, wohl 
gekannt hat. Doch iſt weder hier noch in ſpaͤteren Schriften deut⸗ 
lich, woran er im einzelnen gedacht hat. 

rechte Leben: vita beata, die an die leibliche Exiſtenz nicht ge⸗ 
bunden iſt. 
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Glied und Planet: planet bezeichnet den Rhythmus und Sinn 
eines Organs (Gliedes). | 
Caput IX f ö 
Das folgende, die Darſtellung der Erde und der Elemente im Men⸗ 
ſchen, ift ungleich weniger ausgefuͤhrt als der erſte Teil uͤber das 
Firmament. Die Erlaͤuterung Wort fuͤr Wort iſt deshalb ſchwie⸗ 
riger. 
E Die Elemente unterſcheiden ſich zunaͤchſt dadurch vom Sirma- 
ment, daß ſie keinen Ablauf haben. Sie ſind ohne geordnete Be⸗ 
wegung. Weiter find fie weſentlich ungeſtaltet und nur „Muͤtter“ 
der Rreaturen. Sie find der immer wieder ſchoͤpferiſche Grund 
des Menſchen, zugleich ſeine Exiſtenz als Materie. 


Elemente: Die Erde iſt verglichen dem Fleiſch, das Waſſer dem 
Blut, das Feuer der Warme, die Luft dem „Balſam“, wobei unter 
Balſam alles Faͤulniswidrige, den Roͤrper Erhaltende verſtanden 
ift. — Auf dieſe Zuordnung, die fic) ſonſt bei P. findet, wird aber 
hier nicht das Hauptgewicht gelegt. Vielmehr wird betont, daß 
aus den Elementen ein „freies Geſchoͤpf“ geworden iſt, und daß 
ſich die „7 Leben“ nur in und durch die Elemente verwirklichen. 
Wohl gibt es im Boͤrper Fluͤſſiges und Feſtes (als Material far 
die „Planeten“, den Bauplan), aus dem Rhythmus der Organe 
aus dem „ſtetigen Lauf der Glieder“ ergibt ſich von ſelbſt zunaͤchſt 
(durch den Atemrhythmus) die Durchdringung des Boͤrpers mit 
Luft, dann aber, da rhythmiſche Bewegung mit Leben faſt gleich⸗ 
bedeutend iſt, der „Balſam“, die Lebenserhaltung. Entſprechen⸗ 
des gilt fuͤr das Feuer. Daher find die Elemente (Materie) im Noͤr⸗ 
Re nichts Abgeſondertes, ſondern entſpringen mit dem Plan zu⸗ 
gleich. 

Der Lebern unterworfen: Jeweils eine der 7 Lebensdimen- 
ſionen kann bei einem Menſchen den Vorrang haben. 
Zumoribus, Complexe: vgl. unter Cp. X und XI. 


Caput X 
Die Romplexionen entſpringen nun weder dem ungeformten 
produktiven Grund des Menſchen (den Elementen) noch ſeinem 
rhythmiſch geordneten Lebensablauf. Vielmehr haben ſie ein 
eigenes Syſtem, das nur in der Vierzahl den Elementen entſpricht, 
aber Qualitaͤten eigener Art hat. 
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Die Nahrung kann dem Menſchen viererlei Geſchmack haben. 
Sie kann ihm [uf eingehen, er kann fle als ein Bitteres ſchließlich 
100 ſchlucken muͤſſen, ſie kann ſauer ſein, oder ausgepraͤgt, ſcharf 

alzig. 

Genau ſo kann dem Menſchen das eigene Leben eine ſaure 
Arbeit ſein — das iſt es fuͤr den Melancholiker. Es kann ihm 
eine bittere Nuß ſein, die man ſo oder ſo mit einigem widerſtreben 
ſchlucken muß — das iſt es fuͤr den Choleriker, der ſich auch ein⸗ 
mal heftig ſtraͤubt. Das Leben kann aber auch ganz ſuͤß und ſanft 
eingehen — dem Phlegmatiker, oder eine Luft fein wie ein recht 
geſalzen und gewuͤrztes Eſſen — dem Sanguiniker. 

Wenn das eine weile dann fo geht, verſauert der Menſch ſchließ⸗ 
lich, wenn ihm die Plackerei des Alltags gar kein Aufatmen ver⸗ 
goͤnnt, er wird verbittert, wenn der Arger mit dem Leben immer 
weiter geht. Wenn alles glatt und leicht iſt und ein gluͤcklicher 
Gleichmut uber alle Schaͤrfen weghilft, dann glaͤnzt er ſchließlich 
ſelbſt vor ſůßem Gluͤck. Oder die ſcharfe Praͤgung kann den Men⸗ 
ſchen ſelbſt ergreifen, ein wenig allzu lebhaft, allzu deutlich — der 
Sanguiniker. 

Eine die ſer Arten zum Leben zu ſtehen, iſt immer vorherrſchend. 
Der Moͤglichkeit nach ſind im Menſchen alle vorhanden. So ſind 
die Romplexionen die vier moͤglichen Stellungnahmen zum eige⸗ 
nen Leben, wenn fie organiſch werden, find Weifen, in denen das 
Leben ablaͤuft. 


ein beſonder Geſchoͤpf find in die Corpora: Dazu weiter 
unten :,,entfpringen im Leib”, fie find alſo im Grunde ſchon etwas 
Neues gegenuͤber dem Leib (Ens I III). „Beſonderes Geſchoͤpf“ 
und aus dem Leib entſprungen iſt ſonſt nur der Geiſt des Men⸗ 
ſchen. Das beweiſt die behauptete Zwiſchenſtellung der Com⸗ 
plexionen zwiſchen Natur und Geiſt. 

trucken, kalt, feucht uſw.: Nicht phyſikaliſche Qualitaͤten, 
ſondern ſinnliche Qualitaͤten, auf denen die Galeniſche Pharma⸗ 
kologie baſierte. 

Amariſſa uſw.: Die angefuhrten 4 Seilpflanzen find offenbar 
von gleicher „Qualitat“ (trocken ufw.) wie die angefuͤhrten Rom⸗ 
plexionen. Noch einmal wird geſagt, daß die Romplexionen im 
Leib wachſen, alſo nicht mit ihm identiſch find. 
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Caput XI 9 
was man gewoͤhnlich fo Temperament nennt, hat damit nichts zu 


tun. Mit der Natur des Menſchen iſt nicht notwendig geſetzt, ob 


er froͤhlich oder traurig iſt. Der ſaure Menſch kann froͤhlich ſeine 
Arbeit tun, der ſuͤße traurig fein uͤber das langweilige Leben. — 
Die Nomplexionen find Gualitaͤten, die der Geiſt uͤberwinden 
kann. Spinnt jemand aus der Honftitution eine Pſychologie, fo 
iſt das meiſt allzu flach gedacht vom Menſchen. Das Ens naturale 
wird ſo zum Ens ſpirituale in Beziehung geſetzt. 

Zu den drei Stuͤcken Firmament, Elemente und Romplexion 
tritt jetzt noch ein viertes, der einzige Sumor, den es im Menſchen 
gibt: der Liquor vitae. 

waͤhrend die Gefuͤhle des Menſchen aus der natuͤrlichen konſti⸗ 
tutionellen Sphaͤre des Menſchen herausgehoben werden in die 
geiſtige, geſchieht hier auf dem Gebiet der Ethik das umgekehrte: 
Die Tugenden und Boͤsheiten find nicht nur geiſtig, ſondern kom⸗ 
men aus der Natur, aus dem Liquor vitae. Schoͤnheit iſt ein 
hoher ſittlicher Wert. 


ein Ens fir ſich ſelbſt: Ens hier nicht im Sinne der „5 En⸗ 
tie”, ſondern nur ein Weſentliches, das mit Simmel und Erde 
nichts zu tun hat. 

Die Erz im Leib: Ergaͤnze das iſt das Gute und Boͤſe des 
Menſchen. 

Liquor vitae: Val. die Einfuhrung. 

Solaris: Gehoͤrt zur Sonne im aſtrologiſchen Sinn. Sonne 
und Gold find entſprechend. 


Particula I 


Bei dem klaren Aufbau des Ens naturale ift eine ausfuhrliche 
Zuſammenfaſſung nicht erforderlich. Die weſentlichen Punkte 
werden noch einmal aufgezaͤhlt und ihnen beſtimmte Krantheits- 
formen zugeordnet. Der zweite (nicht erhaltene) Teil des Para⸗ 
mirums wird hier vorweggenommen, ohne daß die Juſammen⸗ 
haͤnge deutlich wuͤrden. — Auffaͤllig iſt, das hier im Ens naturale 
nicht von Gift geſprochen wird. Gift kommt immer von außen, 
hat alſo hier, wo vom Menſchen ſelbſt geſprochen wird, keinen 
. aa entfteben hier weſentlich aus Stoͤrung der 
armonie. 
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Particula II 


Nochmaliger Sinweis auf die allgemeine Krankheitslehre, die 
folgen ſoll. a 


ENS SPIRITUALE 
(Menſch und Geift) 
Aufbau 
Cp. I—IV Philoſophie des Geiſtes. 
Cp. I Geiſt und Seele. 
Cp. II Geift und Leib. 
Cp. III Geiſt bei ſich. 
Cp. IV Die Geburt des Geiftes. 
Cp. V—X Die Beziehungen des Geiſtes. 
Cp. V Brankheit und Geift. 
Cp. VI Vom Rampf der Geifter. 
Cp. VII VIII Das Bild. 
Cp. IX Die Schuld. 
Cp. X Der Traum (die Einbildung). 
Particula I Zuſammenfaſſung. 
Particula II Sinweis auf die Magie. 


Caput I 


Der Geiſt des Menſchen wird doppelt abgegrenzt: gegen die Seele 
in Cp. I, gegen den Leib in Cp. II. Erſt Cp. III wird von ihm 
ſelbſt geſprochen. 

Geiſt iſt alles, was ein Menſch aus ſeinen Gedanken ſchafft. 
Hierher gehoͤrt alfo jedes Sandwerk, jede Kunft, alles Bilden und 
Formen. Immer wenn ein Menſch uͤber ſein bloßes Daſein und Sich⸗ 
behaupten hinaus etwas aus ſich herausſtellt, Welt umbildet, iſt die 
Sphaͤre des Geiſtes erreicht. Der zu bildende Gegenſtand kann da⸗ 
bei der Menſch ſelbſt ſein, es koͤnnen ſeine Mitmenſchen ſein, es 
kann aber auch die welt ſein, die er zu irgendeinem nicht mehr un⸗ 
mittelbar vitalen Ziel umformt. 

Mit dieſem irdiſchen Tun des Menſchen wird keine Ewigkeit ge⸗ 
wonnen, aber wohl entſteht hier wahre menſchliche Gemeinſchaft 
und wird eine geiſtige welt erreicht. Der Verſuch, dieſe Sphaͤre 
des Menſchen gegen die theologiſchen Anſpruͤche zu verteidigen, 
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die in ihm nur das Blendwerk des Teufels oder den Boͤſen ſelbſt 
ſehen, ruckt Paracelſus unter die Reformatoren im religions⸗ 
hiſtoriſchen Sinn. 

Der Geiſt iſt weder gut noch bbs, weder Engel noch Teufel re⸗ 
gieren in ihm, ſondern er hat beide Moͤglichkeiten in ſich, wie die 
Nahrung ein Gutes und Boͤſes zugleich enthaͤlt. 

So iſt Geiſt niemals Seele, die nach unſerem Tod geboren wird, 
die himmliſche und kirchliche Hierarchie iſt hier nicht beſtimmend, 
ſondern der Geiſt im paracelſiſchen Sinn iſt eine Qualitaͤt des ir⸗ 
diſchen Menſchen. 


mancherlei in Laͤuf moͤgen eingelegt werden: Vieles 
hineingedeutet wird (vgl. unten „legt von Euch den Stylus, den 
ihr nennet Theologicalem). 8 8 

Alſo iſt auch nit alles wahr ... der Theologei: Es iſt 
nicht alles wahr in der Theologie, was ohne wirkliches Verſtehen 
angewandt wird. „Theologei“ gehoͤrt wohl zu alles. Der Satz iſt 
wieder deutlich lateiniſch gedacht. 

Ghn materia: Der Geift ſtammt aus dem Menſchen, ſeine Ge⸗ 
burt vollzieht ſich aber in Gedanken, d. h. ohne materia. Der Leib 
iſt nur der Schauplatz fuͤr dieſes Geſchehen. Das ſchließt nicht aus, 
daß der Geiſt ſich dann auch in der Materie verwirklicht. Darauf 
liegt ſpaͤter fogar das Hauptgewicht. 


Caput II 


An der himmliſchen Sierarchie und dem Leben der Seele ge⸗ 
meſſen iſt der Geiſt irdiſch, aber er iſt dennoch nicht identiſch mit 
dem Leben in der Natur, das die erſten drei Entia entwickelten. 
(Er iſt in der Natur nur der Moͤglichkeit nach enthalten, und der 
Natur dieſe hoͤchſte Moͤglichkeit abzuzwingen, iſt der wahre Sinn 
der Alchimie.) Das Verhaͤltnis von natuͤrlichem Leib und Geift iſt 
vielmehr dies: Durch eine Zeugung entſteht im Leib ein neues 
Weſen, das nach der Geburt ein eigenes Leben fuͤhrt. Der Leib 
iſt nur der empfangende Teil, der die Frucht austraͤgt. 


Einem Menſchen faͤllt etwas ein — dann hat er empfangen, 


und nur daß er die Ronſequenz des Gedankens durchlebt, iſt ſeine 
perſoͤnliche Leiſtung. Der Leib traͤgt alſo den Geiſt und nimmt 
teil an ſeinem Schickſal in Geſundheit und Krankheit. Denn da 
der Geiſt kein Engel iſt, ſondern eine Moͤglichkeit der Natur, des 
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lebendigen Leibes, kann er auch den Menſchen krank machen, fo 
gut wie die anderen Sphaͤren. 


Philoſophie: Metaphyſik, waͤhrend Aſtronomie Philoſophie 
der Natur in unſerem Sinn iſt. 

Mutter der Arznei: Es ſoll nicht Theologie getrieben werden, 
weil mit ihr als einer abgeleiteten Wiſſenſchaft fuͤr die Therapie 
nichts gewonnen wird. Vielmehr muß ein Ausgangspunkt ge⸗ 
ſucht werden, der dem Arzt Moͤglichkeit zum Handeln weiſt. 
Spirituale und Deale dienen auf den Geiſt: Doch ſteht die 
Seele dem Hérper ſehr viel naͤher als der Geiſt, der ſich ſchon im 
Leben zu einer ſelbſtaͤndigen Exiſtenz heraushebt. 
Spiritualiſche Krankheiten: Treten ein, wenn der ſchaffende 
Menſch an ſeinem werk, eine Frau an ihrer Liebe krank wird. 


Caput III 


Der Geift, der deutlich vom Leib ſich abſetzt, hat doch ſeine Funk⸗ 
tion im Leben. Wie die Luft (Ens aſtrale) alle Weſen erhaͤlt, fo 
iſt der Geiſt notwendig fuͤr die Erhaltung des menſchlichen Le⸗ 
bens; d. h. daß ein wenn auch noch ſo geringes Wiſſen um ſich 
und die Mitmenſchen zum Begriff des Menſchen gehoͤrt. Geiſt iſt 
alſo natuͤrliches Daſein in der Form des Wiffens. Daher iſt auch 
bei Paracelſus in ſeinen anderen Schriften die wiſſenſchaftliche 
Pharmakologie ſtets eine Lehre vom Geiſt der Kraͤuter.) Dies 
Wiſſen liegt noch vor der ſprachlichen Formung. 

Der menſchliche Geiſt iſt alſo noch nicht zur vernuͤnftigen Blar- 
heit gekommen. Seine Wirklichkeit iſt ein Wirken auf andere. Das 
gibt dem paracelſiſchen Geiſtbegriff noch den magiſchen Klang. 
Es ſiegt hier der Arzt uber den Philoſophen. Auch das aͤrztliche 
Wiſſen ſoll ja nicht ſo ſehr als Theorie als in der Wirkung auf den 
Kranken exiſtieren. Auch der Arzt iſt immer in der Verwirk⸗ 
lichung begriffen — hat fein Wiſſen einmal ganz Form gewonnen, 
iſt der Kranke geheilt, hat der Arzt ſich aufgehoben. — So iſt 
hier der Geiſt geſehen: Er ſtammt aus dem Willen, ſeine Wirk⸗ 
lichkeit liegt im Vollzug von Liebe und Haß. 


Wefentlid, ſichtlich, greiflich, empfindlich: Der Menſch 
weiß vom andern nicht nur, daß er exiſtiert, ſondern auch, daß er 
als Menſch exiſtiert (weſentlich), weiß um die Art, wie er ihm 
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gegenuͤberſteht (ſichtlich, greiflich) und auch, wie er ihm verbun⸗ 
den iſt (empfindlich). ö . 

Letzt: Verletzt, vgl. verletzende Art eines Menſchen. 

Oder bleiben: D. h. ſich hold bleiben. 


willen: heißt zunaͤchſt bereit fein zum Sandeln und iſt nie ſo 


aktiviſtiſch zu verſtehen, wie uns das heute nach Nietzſche nur all⸗ 
zu nahe liegt. 8 

Geiſt Vernunft: Vernunft ift ſtets eine goͤttliche Vernunft, in 
ihr zu leben eine Moͤglichkeit, die P. 3. B. Duͤrer zugeſteht. Die an⸗ 
deren Menſchen leben im Geiſt, d. h. in menſchlicher Umwelt und 
erfüllen dort ihre Aufgabe. — Die Menſchen, die in der Vernunft 
leben, ſtehen gegen den Geiſt! 


Caput IV 
Kinder ahnen nichts von ſich ſelbſt. Sie ſind ſich in ihrem Daſein 
genug. Der Erwachſene dagegen ſteigert ſich, indem er ſich geiſtige 
Ziele ſetzt. Don der Art dieſes Zieles haͤngt es ab, welch Geiftes 
Kind er dann iſt. Wie Feuer aus einem Hiefelftein herausgeſchla⸗ 
gen wird, ſo ſoll der Menſch ſeinen Leib zum Werkzeug fuͤr anderes 
machen. 

Hat er dieſe Sphaͤre einmal betreten — und jeder Menſch tut 
das in der Pubertaͤt —, beginnt ein Wiſſen um fic ſelbſt und die 
andern, das nicht ſo bald an ein Ende kommt. Es tut ſich hier 
wirklich eine neue Welt auf, eine Welt mit eigenem Sinn, mit in⸗ 
nerer Spannung in „Gunſt, Haß, Neid und Zorn”. Gewinnt der 
Menſch hier in dieſer Welt eine ſelbſtſichere Saltung, die fir das 
Rind noch Selbſtverſtaͤndlichkeit war, hier aber Aufgabe iſt, fo 
hat er „den vollkommenen willen“. Er fuͤgt ſich dann ein in die 
neue Urdnung der Welt, die ſich ihm da auftut. 


verhaͤngen: Über ſich verhaͤngen als Ziel, wie ein unausweich⸗ 
liches Schickſal wohl uͤber den Menſchen verhaͤngt iſt. „Ver⸗ 
haͤngen“ ſonſt oft mit negativem Ton, wie unſer „Verhaͤngnis“. 
Zugeben aus dem Simmel wie die Vernunft. Dal. Anmer⸗ 
kung Cp. III. 

daß die Geift ihre welt haben: Die Perſoniſizierung der 
Geiſter, die hier uberall mitklingt, iſt m. E. heute fir die Phaͤno⸗ 
mene, von denen P. hier ſpricht, nicht mehr notwendig. Wir haben 
fie deshalb in der Kommentierung aus dieſer Sphaͤre heraus⸗ 
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geruͤckt. Wichtiger ift wohl, daß hier zunaͤchſt einmal fruchtbare 
SGedanken uͤberhaupt geſehen werden, als daß man, wie es meiſt 
geſchieht, dieſe Dinge als Unſinn betrachtet und gar nicht durch⸗ 
denkt. Sie fuͤhren ſehr weit! 
letzen die Geiſt einander ...: Die Einwirkung eines Men⸗ 
ſchen auf den andern braucht nicht auf direktem wege ſeine koͤr⸗ 
perliche Exiſtenz zu erreichen. 


Caput V 


Der Menſch, der die Pubertaͤt (die Geburt des Geiſtes) uͤberwun⸗ 
den hat, kann auf doppeltem Weg auf den anderen wirken. Ein⸗ 
mal kann er, ohne es zu wollen, nur durch ſein Daſein im Geiſt 
auf andere einen beſtimmenden guten oder boͤſen Eindruck 
machen, und ſo unbewußt fuͤhren und verfuͤhren. Wir ſprechen da 
wohl vom Zauber der Perſoͤnlichkeit. Der Menſch lebt mit 
ſeinen Zielen ganz frei far ſich, ohne ſich unmittelbar an den an⸗ 
dern zu wenden, und doch ſtehen ſie unter dem Bann ſeines 
Geiſtes. 

Ein anderes iſt es, wenn der geiſtige Menſch auf einen beſtimm⸗ 
ten Mitmenſchen abzielt, ſich unmittelbar an ihn wendet. Wie aus 
der unbeſtimmten Ahnung und Meinung in immer ſchaͤrferer Be⸗ 
ſtimmung das Wort wird, das einmal geſprochen werden muß, ſo 
zielt auch der Menſch dann immer beſtimmter, immer ausſchließ⸗ 
licher auf einen einzelnen andern, ſtatt wie im erſten Fall nur im 
vollkommenen Willen bei ſich zu bleiben. Werbung im Grunde 
ſtatt Fuͤhrung. Diefe Werbung, die niemals ein freies Sichfinden, 
ſondern ſtets ein Ergebnis des bewußten Willens iſt, ſteht leicht 
auf der Grenze zum Boͤſen. 


einem andern zu ſchaden an ſeinem Leib: Angefuͤhrt find 
hier ſtets die Wirkungen des boͤſen Willens, des ſchlechten Ein⸗ 
fluſſes, da nur fie zu Krankheiten fahren koͤnnen und nur in dieſer 
Wirkung exiſtiert dann der Geiſt. 

Wille iſt ein Mutter. Dgl. oben Anmerkung Cp. II. 


Caput VI 


Die ungewollte Wirkung eines Menſchen iſt f chickſalhaft und da⸗ 
her nicht ſo ſehr Thema des Arztes. Die gewollte geiſtige Wir⸗ 
kung dagegen fuͤhrt zu unmittelbarem Kampf, in dem notwendig 
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der eine unterliegt und der andere die Serrſchaft gewinnt. Sie 
kann daneben auch eine Art der Therapie ſein. aa 
Entſchieden wird diefer Kampf durch das Maß des perſoͤnlichen 
Einſatzes, durch die Groͤße der „Begeiſterung“, mit dem er ge⸗ 
fuͤhrt wird. Je inbruͤnſtiger ein Menſch den anderen will, deſto 
eher wird er ſiegen uͤber ihn. — Aber es gibt dabei eben ſtets einen 


Sieger und einen Beſiegten; einen, der geſund bleibt, und einen, der 4 


erkrankt. 

Wie jede wirkung, die den Menſchen nicht in ſeinem Zentrum 
erfaßt, ſondern ihn nur von außen erreicht, kann der geiſtige 
Rampf ſich in aͤußerlich erſcheinenden Krankheiten aͤußern. Dieſe 
Krankheiten mit Wunden und Geſchwuͤren ſind heute aber im all⸗ 
gemeinen ſelten geworden. Die Leibkrankheiten, die inneren 
Krankheiten, herrſchen heute vor. So iſt es uns ſchwer verſtaͤnd⸗ 
lich, daß aus einer ſolchen zwiſchenmenſchlichen Situation Wund⸗ 
krankheiten geboren werden koͤnnen. (Es iſt auf Grund einer 
ſpaͤteren Stelle (Cp. VII) nicht ausgeſchloſſen, daß nur „wunden 
im at gemeint find. Das wuͤrde die Zuordnung verſtaͤndlicher 
machen). 


nun dieſer will iſt ein Geſchoͤpf von mir: Der Satzkonſtruk⸗ 
tion wuͤrde entſprechen: fo iſt dann dieſer Will ein Geſchoͤpf von 
mir 
wie die Anzeigung laut eines KRampfes zwiſchen den 
Geiſtern: D. h. wie die Anzeigung eines Kampfes . lautet, 
zufallend RBrankheiten: Ganz woͤrtlich: zu dem im geiſtigen 
Kampf geſchwaͤchten Menſchen faͤllt eine Krankheit, d. h. auf 
natuͤrlichem wege (im Leib vollbracht). 
nach ihrem Weſen: Es beſteht dann aber trotzdem eine Ent⸗ 
ſprechung zwiſchen der Art des Unterliegens im Rampf und der 
Art der Erkrankung. „Nach ihrem Wefen” heißt alſo, daß der 
Sinnzuſammenhang zwiſchen Geiſt und leiblicher Erkrankung 
doch beſteht. 

Caput VII 


Das Werben und das Zielen auf einen anderen Menſchen im Geiſt 
vollzieht ſich nicht nur unmittelbar, nicht nur Auge in Auge, 
ſondern kann auch durch ein drittes hindurch den anderen Men⸗ 
ſchen erreichen. Bildet der Menſch einen anderen nach, ſo hat er 
ihn damit ſchon ſo tief verſtanden, daß er Macht uͤber ihn ge⸗ 
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wonnen hat. Es iſt auch heute noch fo, daß ein Menſch in der Ge 
walt des anderen iſt, wenn er durchſchaut iſt. Ein derartiges tiefes 
Erkennen iſt aber zum Schaffen des Bildes notwendig. 

Dieſe uns allen gelaͤufige Wirklichkeit liegt dem Bildzauber zu⸗ 
grunde. Ein Erkennen des anderen ſteht am Anfang, ein Um⸗ 
bilden iſt der zweite Schritt. Auch das iſt heute noch Wirklichkeit: 
Gibt ein Menſch dem anderen ein Leitbild, zeigt ihm die Idee 
ſeines Seins, bildet er ſich danach. Ein Menſch kann den anderen 
aͤndern durch das ideelle Bild, das er von ihm ſchafft. Das vollzieht 
ſich hundertfaͤltig, wo ein beſtimmter Zebensftil durch einen ein⸗ 
zelnen Menſchen allgemeines Ideal geworden iſt. 

Denſelben Prozeß in ſeiner Bonkretheit ſchildert Paracelſus. 
Das Bilden des andern durch die in ihm erkannte Idee vollzieht 
ſich nicht ſo, daß ein voͤllig Fremdes ihm aufgezwungen wird. Es 
wird ihm nur geſagt, was er ſelbſt „eigentlich“ laͤngſt gewollt hat. 
Im Grunde (das iſt das Seltſame an dieſer Art, zu erziehen) ge⸗ 
ſchieht dabei gar keine Wirkung, ſondern nur ein Verwirklichen 
deſſen, was im Anſatz ſchon da war. 

So iſt auch der Bildzauber bei Paracelſus gemeint. Es iſt nie 
geſagt, daß das Bild auf den in ihm dargeſtellten Menſchen ein⸗ 
wirke, vielmehr ſpricht das Bild nur aus, was fuͤr den Menſchen, 
der mit dem „Zaubernden“ in Verbindung ſteht in Liebe und 
Haß, an der Zeit iſt. Das Maͤdchen, das das Wachsbild ihres Ge⸗ 
liebten in der Flamme ſchmilzt, wirkt damit nicht, ſondern gibt der 
Liebe, die zwiſchen den beiden iſt, eine neue Geſtalt. Sie ſelbſt 
wird eine andere dabei, und es muͤßte ſeltſam zugehen, wenn in 
diefer Inbrunſt nicht auch der andere Menſch geſchmolzen wuͤrde. 
Man unterſchaͤtzt nur zu leicht den Schritt, der getan wird, wenn 
ein Menſch ſich mit voller Hingabe an derartiges macht. Das 
grenzt an Gpfer und hat mit phyſikaliſcher Wirkung auch nicht 
das geringſte zu tun. 


genieſt: Von geneſen. 

erlediget: Befreit. ö 
Nigromantia: Verdeutſcht Paracelſus mit „eine Schatten⸗ 
und Spiegelkunſt“. Sier iſt noch einmal deutlich geſagt, daß dies 
Bilden von dem Zaubern im heutigen Sinn ſehr weit entfernt 
iſt. Nigromantia, d. h. dem Menſchen einen Spiegel vorhalten: 
Das biſt du. Notwendig trifft er ſich ſelbſt, wenn er gegen dies ein⸗ 
mal gezeigte Bild angeht. „Der Nigromantikus ſchafft einen 
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Baum, welcher den haut, der haut ſich ſelbſt. Wie der Schatten 7 


unloͤsbar iſt vom Menſchen, fo kann er ſeinem eigenen Schickſal, a 


das im Bilde ausgeſprochen ift, nicht entfliehen. Go iſt auch diefe 
Nigromantia, wenn man ſich einmal durch die ſeltſame Formu⸗ 
lierung hindurchverſtanden hat, eine faſt alltaͤgliche und wirkliche 
Sache. Beiſpiele dafuͤr ſieht man alle Tage, wenn ein Menſch ſich 
gegen ſein Schickſal ſtraͤubt, oder auf andere boͤſe iſt, wenn er 
eigentlich ſich ſelbſt zuͤrnen ſollte, weil er fein Spiegelbild nicht als 
ſolches erkennt. — 
vermag Geſicht zu machen, als ob ein Ding alſo fei, das 
nit alſo iſt: D. h. Dinge und Ereigniſſe erſcheinen dann anders, 
als ſie ſind, wenn ein Menſch ſie als Mahnzeichen oder als ſonſt 
fuͤr ihn bedeutungsvoll nimmt. In jedem Verfolgungswahn tritt 
das ein. N 

Baum: Das Motiv des Baumbehauens als Darſtellung der 
Selbſterziehung ſcheint ſich durch die ganze Welt zu ziehen. Je⸗ 
denfalls behaut auf oſtaſiatiſchen Tuſchenmalereien der tugend⸗ 
ſame Mann den Bambus ſo gut, wie bei Cranach die Jungfrau 
eine Gerte ſchnitzt, waͤhrend die Verſuchungen durch die Luft 
reiten. 

arzneiet den Geiſt: Was man heute ſo Pſychotherapie zu 
nennen pflegt. 


Caput VIII 


Aus der perſoͤnlichen Bindung heraus (dem „Inbruͤnſtigbegehren !“) 
vollzog ſich das Bilden. Das Hauptgewicht wurde hier darauf ge⸗ 
legt, daß damit ein anderer Menſch erreicht wurde. Jetzt wird das 
andere Moment noch einmal unterſtrichen: Der Geiſt gewinnt da⸗ 
bei naͤmlich in dieſem Bild materielle Exiſtenz. Er gibt der vorher 
ungeformten Materie einen ſpezifiſch menſchlichen Sinn. Doch ift 
dieſer Sinn kein abſoluter, ſondern bleibt in die zwiſchenmenſch⸗ 
liche Beziehung eingeſpannt. Paracelſus kennt alſo nicht (wenig⸗ 
ſtens nicht in dieſer Schrift) geiſtige Formen, die unabhaͤngig vom 
Menſchen ihr Daſein haben. Er wuͤrde immer die Meinung ver⸗ 
treten, daß ſelbſt Runſtwerke ihren Sinn verloren, wenn fie ſich 
nicht an andere Menſchen wendeten. 

Das „Bild“ iſt nur eine Moglichkeit, in der die menſchliche Be⸗ 
ziehung beſtimmte Formen gewinnen kann. Der Fluch iſt eine an⸗ 
dere. Wie der Menſch ſich ſelbſt ein Bild ſetzen kann, dem er nach⸗ 
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lebt, fo kann er auch ſich ſelbſt fluchen, fic ſelbſt aufgeben. Aus 
ſolcher Selbſtaufgabe kann er krank werden. 

Zielſetzung im Bilde und Selbſtaufgabe im Fluch find zwei Moͤg⸗ 
lichkeiten der menſchlichen Selbſtbeſtimmung. Auf beiden wegen 
kann er auch andere beſtimmen. 

Der Fluch iſt ein Objektives wie das Bild, aber auch er ſetzt eine 
pofitive Beziehung zwiſchen dem Fluchenden und dem Verfluchten 
voraus. Iſt dieſe nicht vorhanden, ſo kann ſich der andere wehren, 
und der Fluch verhallt wirkungslos. 

Tiere ſind keine echten Partner, die ſich zur Wehr ſetzen koͤnnten, 
a 5 wirkt dann der Fluch ohne Bindung als objektives Ge⸗ 

ehen. 


mein Schwert: Meine Art, mit dem andern zu kaͤmpfen; vgl. 
eine vernichtende Kritik kann ſo wirken, daß der andere „tot“ iſt, 
nur iſt das bei P. ein wenig ernſtlicher gemeint. Auch die Kritik iſt 
dann ein „Bild“, durch das ich „kruͤmm oder laͤhme“. 

Obn mein Leibes Silf: Es wird hier immer von dem auf 
einen beſtimmten anderen Menſchen gerichteten und gewollten 
Wirken des Geiſtes geſprochen. Ein ſchneidender Sohn kann ver⸗ 
letzen, aͤtzender Spott den Menſchen ſchwer treffen — da lebt in 
der Sprache noch Ahnliches fort, was Paracelſus hier meint. 
Die Wirkung des willens ein großer Punkt der Arznei: 
Einem verzweifelten Menſchen zunaͤchſt wieder Lebensmut zu 
geben, iſt aͤrztliche Aufgabe. Das iſt durch vernuͤnftige Überlegung 
nicht zu erreichen. Dieſe fließt am Verzweifelten wirkungslos ab. 
Moͤglich wird das nur durch perſoͤnliche Bindung („im Geiſt“) 
zwiſchen Arzt und Patient. Dann kann der Arzt dem Patienten 
ein neues Bild ſetzen, nach dem dann gelebt wird. Der Patient 
muß an Stelle des „verhangenen Willens“ einen „vollkommenen 
Willen“ bekommen. 

Verhaͤngung des Geifts: Dem kommt wohl unſere Umnach⸗ 
tung des Geiſtes am naͤchſten. Der Geiſt ſieht nicht mehr klar ſeine 
Ziele und gibt deshalb ſich auf. Dgl. oben Cp. IV, Anm. „ver⸗ 
haͤngen !. 

baß: Beſſer. 

ſolche Geiſter, mit denen der vernuͤnftig nichts zu ſchaf⸗ 
fen hat: Wo immer der Arzt Menſchen ſo verhakelt findet, daß 
fie krank davon werden, herrſcht keine Vernunft. 
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Caput IX. ae 
Soldſein und Saß ſchufen die erſte Beziehung der Geiſter. Bild 
und Fluch gaben ihr Form. Noch ein drittes ſtiftet Beziehung der⸗ 
art, daß ein Menſch dem andern verfallen iſt: Der Schuldige iſt 
dem Mitwiſſer unterworfen. Die Schuld zwingt ihn auch, wider 
feinen willen zu tun, was der andere verlangt. Das Bild hat hier 
die Funktion der Vergeltung, der der Dieb nicht entgehen kann, 
weil fie aus ſeiner Tat notwendig folgt. 0 


ſo mag er nit dahin: So kann er nicht weg. 
ſo aber die nit iſt: Nur wenn der Geiſt eines Menſchen nicht ob⸗ 
jektiv wird und nicht im Bilde ſeinen Willen vollbringt, zwingt 
die Schuld und das Mitwiſſen des andern den Dieb in perſona zum 
Tatort zuruͤckzukehren. Medium iſt hier der lebendige Menſch, dern 
den Geiſt traͤgt. — Man mag ſich zu dieſen Dingen ſtellen, wie man 
will, ſicher iſt ſo viel, daß dieſe paracelſiſche Beſchreibung den Weg 
zu einer Philoſophie des Rechts eroͤffnet. Auch der guͤltige Rechts 
ſatz iſt „eine Figur“, die das Verbrechen aus der unmittelbaren 
menſchlichen Beziehung heraushebt, den Verbrecher unter ſich 
zwingt und das Vergehen ſuͤhnt. Es zeigt ſich hier wieder, wie an 
vielen Stellen des Ens ſpirituale, das „in nuce“ hier eine Philo⸗ 
ſophie des Geiſts auf anthropologiſcher Grundlage gegeben wird, 
die zu entwickeln eine ſchoͤne Aufgabe waͤre. 

In Geſtalt eines Subjekts, in welchem der Geiſtliegt, es 
fet Sigur oder Bild: Geiſt muß fic in beſtimmten Formen (Sub⸗ 
jekt) verwirklichen, die eine Bedeutung haben (in welchen der 
Geiſt liegt). ö 

Subjekt: In zweifachem Sinn kurz nacheinander gebraucht: 
Einmal iſt die Figur gemeint, das andere Mal der Dieb, d. h. ein⸗ 
mal wird der Dieb in derſelben Art erreicht, wie es das Recht au 
tut, das andere wirkt ſich die Schuld unmittelbar aus. N 


Caput X 
Menſchliche Umwelt, Selbſtaufgabe und Schuld — das find 
Situationen, aus denen Krankheiten entſtehen koͤnnen. Dieſe 
Krankheiten laſſen ſich nicht durch naturliche Zeilmittel kurieren. 
Durch ſie hat man noch nie einem Menſchen das Schuldgefuͤhl ge⸗ 
nommen, das ſeiner Krankheit zugrunde liegt. 
Noch eine weitere Moͤglichkeit des Geiſtes wird erwaͤhnt: Nicht 
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immer muß das Meinen des andern in Liebe und Saß in tag: 
heller Klarheit da fein. Es kann auch nachts aufſteigen und be⸗ 
deutet dann das gleiche wie das bewußte Wollen. Die Traͤume 
verraten viel von der eigentlichen Meinung des Menſchen. 


geſchichtlich: Von geſchehen, alſo: wenn ſie von dem wirklichen 
Geſchehen der Begegnung traͤumen. f 


Particula I 


Man kann einen Menſchen nicht nur durch handfeſten Zugriff zu 
etwas zwingen, ſondern ihn auch ohne koͤrperliche Beruͤhrung er⸗ 
reichen — ſo wie die Sprache den andern erreicht. 

Dal. oben Ens aſtrale: Da war auch das Bindeglied zwiſchen 
Menſch und Sternen unſichtbar, aber doch deutlich ſpuͤrbar. So 
iſt es auch hier mit dem Einfluß der Menſchen aufeinander. Er 
vollzieht ſich in nicht ſichtbarer Form. 


Particula II 
Geiſt iſt bei Paracelfus immer wieder eine Weife des Sandelns, 
niemals des Daſeins. Im Glauben dagegen herrſcht nicht die 
Spannung, die zum Handeln hinfuͤhrt. 


ENS DEI 5 
(die Einheit) 


Aufbau 
Cp. I-III Krankheit und Seilung. 
Cp. I Der Grund der Heilung im Ens Dei. 
Cp. II Krankheit als Fuͤgung. 
Cp. III Die Stunde der Seilung. 
Cp. IV- VII Kranker und Arzt. 
Cp. IV Der Beruf des Arztes. 
Cp. V Der Glaube des Kranken. 
Cp. VI Kranke Zeiten. 
Cp. VII Das Wiffen des Arztes. 
Cp. VIII Der Sinn unheilbarer Krankheiten. 
Particula I u. II Zuſammenfaſſung. 
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Caput 1 1 
Die vier erſten Entia geben die Darſtellung des natuͤrlichen 
menſchlichen Daſeins, weil aus ihm zu allen Zeiten Krankheiten 
entſpringen. Dieſe Darſtellung widerſpricht nicht dem chriſtlichen 
Glauben, ſo wenig wie die Exiſtenz der Natur ihm widerſpricht. 

Fuͤr die Zeilung dagegen ift es weſentlich, welches letzte Ziel dem 
Menſchen geſetzt wird, ob da wirklich Geſundheit im mediziniſchen 
Sinn als das Soͤchſte geſehen wird. Die Heilverfahren unterſchei⸗ 
den ſich zutiefſt dadurch, da ſie verſchiedene Bilder vom menſch⸗ 
lichen Seil zu verwirklichen trachten. Deshalb iſt die „Arznei“ 
verſchieden nach der Religion: die Seiden und Tuͤrken, die Sara⸗ 
zenen und Chriſten wollen da ganz Verſchiedenes. 

Die Philoſophie der Medizin ſoll alle Moͤglichkeiten des Arztes 
umfaſſen, deshalb find in den Buͤchern der Praktik auch die Sei⸗ 
lungen bei Juden und Thrken mit dargeſtellt. Eine voraus⸗ 
ſetzungsloſe Medizin iſt danach unmoglich. Immer enthaͤlt die 
Arznei eine letzte Entſcheidung. 


Caput II 


Jede Krankheit iſt Fuͤgung und fordert von Arzt und Patient 
Demut. „All unſer Wiffen und Roͤnnen iſt nichts.“ Es gibt 
Krankheiten, die aus keiner natuͤrlichen Situation entſpringen, 
die von den vier anderen Lebensſphaͤren aus geſehen geradezu 
ſinnlos ſind: Krankheit als Flagellum. In ihnen wird ein „Exem⸗ 
pel“ geſetzt, ein Exempel fuͤr alle Menſchen. Dieſe Kranken wer⸗ 
den vergebens in ihrem natuͤrlichen Leben nach dem Grund ihrer 
Krankheit ſuchen. Dieſe Krankheiten ſind grauenhaft in der 
ſcheinbaren Sinnloſigkeit des Leidens und durch die Frage, die 
dann immer geſtellt wird: Warum gerade ich? 

Wenn alle Krankheit Fuͤgung iſt, iſt fuͤr den Arzt kein Raum. 
Sein Tun ware der groͤßte Frevel, der denkbar iſt, ein dauerndes 
Sichauflehnen gegen die Fuͤgung. Der Arzt muß alſo einen Platz 
in der ſinn vollen Ordnung der Welt haben. Er vollzieht den goͤtt⸗ 
lichen willen, wenn er den Kranken heilt. „Es iſt uns Geſund⸗ 
heit und Krankheit und die Arznei dazu gegeben“ — das gibt 
dem Arzt ſeine Rechtfertigung. 

Jede Krankheit ſoll den Menſchen laͤutern, darum arbeitet der 
Arzt „in der Praͤdeſtinierung des Fegfeuers“, d. h. vollzieht dieſe 
Caͤuterung. 
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Vit unſeres Begehrens und willens: Die Seilung iſt nicht 
Werk des Arztes, ſondern geſchieht nur durch ihn. 


Caput III 


Daß der Patient zum Arzt kommt, iſt ein Zeichen dafuͤr, daß die 
Stunde der Heilung gekommen iſt. Erſt durch den Entſchluß des 
Kranken, zum Arzt zu gehen, wird ja auch ein aͤrztliches Verhaͤlt⸗ 
nis zum Kranken moͤglich. Erzwungene Therapie iſt in jeder Be⸗ 
ziehung ſinnlos. 

Selbſt die unwiſſenden Arzte haben ihre Funktion: Sie ver⸗ 
ſchlimmern die Krankheit, machen damit die Hatharfis voll⸗ 
kommener. 


Und was vor kommt, iſtalles nit des Grunds: Und was vor⸗ 
her geſchieht, iſt alles nicht recht begruͤndet. 

der wiſſend Arzt: Ergaͤnze „zugeſandt“. 

der Arzt der Seligkeit: Wenn Krankheiten ein irdiſches Feg⸗ 
feuer ſind, iſt die Geſundung eine Seligkeit. 

ob der Arzt durch fein Hunft etwas ſchaff: Die Frage wird 
bejaht. Die Arznei behaͤlt dabei ihre volle Bedeutung. Es wird 
dann „vollbracht der Natur ihr Gang”. 


Caput IV 


Jede Krankheit hat ihre Zeit. Darin wird offenbar, daß fie nicht 
nur ein zu beſeitigendes Übel iſt, ſondern ein Geſchehnis mit 
eignem Sinn. Dieſer Sinn heißt Fegfeuer. 

Der Arzt iſt zur Heilung des Menſchen, zur Beendigung des 
Fegfeuers berufen. Wie Krankheiten mittelbar durch die Natur 
den Menſchen uͤberkommen, oder unmittelbar als Flagellum ihn 
uͤberfallen, ſo gibt es auch zweierlei Arzte: ſolche, die ihren Be⸗ 
ruf im Bunde mit der Natur durch Arznei ausrichten, andere, die 
durch den Glauben wirken — ohne daß eine Entſprechung 
zwiſchen der Krankheitsentſtehung und der Art des Arztes be⸗ 
ſtuͤnde. 


uber die Natur und auf die Natur: Bezieht ſich auf die bei⸗ 
den Formen des Arztes. 

Caput V 
In der Weltgeſchichte gibt es geſunde und kranke Zeiten, Zeiten, 
in denen Arzte Erfolg haben und in denen ſie ſich vergeblich be⸗ 
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muͤhen. So ift das beginnende 16. Jahrhundert eine kranke Feit 
und damit eine Jeit der Wandlung. ee 

Sippotrates koͤnnte da auch nicht helfen, weil er nicht wiſſen 
koͤnnte, was gerade dieſer Zeit not tut: naͤmlich nicht auf den 
Arzt, ſondern auf eine andere Silfe zu hoffen. Darin liegt die neue 
Einſicht, die Paracelſus dem Arzt bringt, und die er allein fuͤr im⸗ 
ſtande haͤlt, der „Plage“ zu ſteuern. 

Wenn dies einzig Notwendige geſchieht, iſt nicht nur der Arzt, 
fondern oft auch Seilige, weiſe Frauen oder auch der Kranke 
ſelbſt zur Heilung berufen. 


wiewohl es doch der Grund iſt, fo iſt die Plag auch da: 
So ſehr auch die alte „Arznei“ grundlegend ſein mag, ſo iſt die 
Krankheit der Zeit doch da und laͤßt ſich mit ihr nicht vertreiben. 


> 
Caput VI i 
Die Krankheiten, die den Menſchen unmittelbar und nicht aus 
einer Situation ſeines Lebens heraus uͤberfallen, die wie oben 
geſagt Exempel, Anzeichen find, ſtammen nicht vom Suͤndenfaͤll 
her. Seit Chriſtus geſtorben iſt, hat der Tod, der eine Folge des 
Suͤndenfalls war, ſeinen Schrecken verloren. 8 
Seitdem ſind die Krankheiten aus dem Ens dei nicht mehr 
Strafe fir Suͤnde, ſondern Gott zuͤchtigt, die er liebt. Dieſe find 
dem Arzt nicht unterworfen. Sie tragen Gottes Zeichen, das den 
Menſchen wie Wahnſinn erſcheint. 
Dagegen gibt es andere, die trotz des rechten Glaubens und Be⸗ 
gehrens aus dem Ens Dei krank werden. Fuͤr fie iſt die Rrankheit 
Pruͤfung, fie brauchen den Arzt, damit fie die Pruͤfung beſtehen. 


Der Geſundheit zu uͤberkommen: Die wege der Seilung. 

Fuͤnftes Buch: Ergaͤnze „der Praktik“, alſo des zweiten Teils. 
Und das alſo ... de morte: Dieſe offenbar ſtark entſtellten 

Saͤtze geben nur in folgender Form Sinn: „Und das alſo: Ihr 
wißt, daß aus der Suͤnd (Suͤndenfall) der Tod aufgeſetzt iſt (der 
keine Macht mehr hat), um eines Mannes willen, der dann die 
Suͤnde nicht getan hat, ſondern von wegen des großen Rats der 
Himmliſchen (geſtorben iſt)“. Das heißt, daß die Menſchen vom 
Tod und vom abſolut Boͤſen erloͤſt ſind. Alle Strafe im Leben hat 
jetzt auch einen poſitiven Sinn. Es folgen dann die zwei Moͤglich⸗ 
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keiten fir den Sinn der Krantheiten im Ens Dei: Auszeichnung 
und Pruͤfung. f 

Urteil der Simmliſchen: Katſchluß Gottes. 

In ein Zeichen des widerſtehens: Als Beiſpiel der menſch⸗ 
lichen Groͤße im Leiden. 


Caput VII 


Der Arzt iſt ein Glied, der Knecht der Natur. Auch die Seilmittel 
ſind von Gott geſchaffen, und aus dieſem Grunde widerſpricht das 
Arztſein nicht dem goͤttlichen Plan. Krankheit, eilmittel und Arzt 
find Teile der Schoͤpfung, Arznei daher keine Sybris, wenn Kran- 
ker und Arzt im rechten Augenblick zuſammenkommen. So darf 
der Arzt auch nie den Tod bekaͤmpfen, weil gegen den Tod kein 
Kraut gewachſen iſt, er alſo dann die Rechtfertigung fuͤr ſein 
Sandeln nicht aus dem Plan der welt erſehen kann. Ebenſo darf 
er nicht ſofort heilen wollen, weil dadurch die rechte und vorbe⸗ 
“immte Stunde verfehlt werden kann. N 

Nur Arzte, die um dieſe Dinge wiſſen, werden mit den Seil⸗ 
mitteln wirklich Erfolg haben. Es iſt nicht fo, daß ein Kraut im⸗ 
mer gegen eine Krankheit gut iſt, ſondern es wird nicht wirken, 
wenn der Tod ſchon am Krankenbett ſteht, oder wenn der richtige 
Zeitpunkt zum aͤrztlichen Eingriff noch nicht da iſt. Nur in der 
Hand eines rechten Arztes wirken die Heilmittel. 


verfaſſen: Erfaſſen. 

Archidoxis: Eins der fpdteren Sauptwerke P. s, das eine Meta⸗ 

phyſik der Natur enthaͤlt. g 

Elleborus: Nießwurz, wahrſcheinlich hier der ſchwarze, 

unſere Chriſtroſe, die in der paracelſiſchen Pharmakologie eine 

große Rolle ſpielt. 8 
Caput VIII 


Dem Arzt, der ſich in den Seilplan der Natur richtig einordnet, 
find trotzdem Grenzen geſetzt. Es gibt unheilbare Krankheiten, 
die zunaͤchſt wie die heilbaren erſcheinen. Sie find das Exempel 
fir den Arzt, an dem er erkennt, daß Geſundheit und Krank⸗ 
heit nicht als Natur zu begreifen, ſondern auch als Teile der 
Schoͤpfung und Beſtimmung anzuerkennen ſind. 


Particula I und II 
Zuſammenfaſſung. 
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Vorbemerkung? eat es ee I 
Fur Einfuͤhrung 
Die vierfache Geſundheit 
I. Ens aſtrale (das Miteinander 6 
II. Ens veneni (das Gegenuͤb err 13 
III. Ens naturale (das Gelbft) . 2 2... 2. ee, 19 
IV. Ens ſpirituale (das Du) ))) 25 
NMhlhe tet ee 31 
Sellung Ens ei) ee oye ae 38 
Textus paramiri Theophrasti Paracelsi 
Erſtes Buch der Vorredengzmd” oe ee 46 
Zweites Buch der Vorre den 50 
ns aſtral ee Gal le ee 57 
SUG vene nnn elie 69 
banal ee ee 81 
Wiss ſpirituldde! ee 94 
n' & Sea Se cae Jo4 
Kommentar 
Der ee ee cee ee ee IIS 
Ens aſtrale Menſch und Simmel 123 
Ens veneni (Menſch und Erdee7ʒ / 134 
Ens naturale (Menſch als Simmel und Erde) 145 
Ens ſpirituale Menſch und Geiſt )))) 155 
Ens Dei die Gnhhrgdſdſd 165 


Druck von Radelli & Fille in Leipzig 


Hippokrates, Erkenntniſſe. Im griechiſchen Text ausge ⸗ 
waͤhlt, uͤberſetzt und auf die moderne Seilkunde vielfach bezogen 
von Theodor Beck. br. M II., geb. MI3. So, in Salbpg. M16. — 
In erſchoͤpfender Weiſe deckt Beck den Fortſchritt der mediziniſchen wiſſen⸗ 
ſchaft aus den unbeholfenen mythiſchen Anfangen und den phantaſie⸗ 
reichen philoſophiſchen Spekulationen zur She der exakten Forſchung 
auf. Bei Hippokrates finden fic zum erſtenmal die bewußt auf beobach⸗ 
tender Wirklichkeit fußenden Sypotheſen, die eine rationale Opera: 
tionsbaſis fuͤr die Medizin geſchaffen haben. 


Theodor Meyer⸗Steineg, Ein Tag im Leben des Galen. 
geb. M 2.50 ö 

Ein gruͤndlicher Kenner der alten Medizin gibt hier in novelliſtiſcher 
Form ein anziehendes Kulturbild vom Rom der Naiſerzeit und der da⸗ 
maligen Seilkunſt. 


Hans Bluͤher, Traktat uͤber die Heilkunde, insbeſondere 


die Neuroſenlehre. br. M 4.50, geb. M 6.50 

Bluͤher zeigt mit eindringlicher Klarheit die ſchwere Krifis der wiffen- 
ſchaftlichen Medizin auf, in deren Kreiſen es ſeit dem Bekenntnis eines 
der bedeutendſten deutſchen Chirurgen zu Paracelſus nicht mehr ruhig 
werden will. Er wendet ſich mit aller Scharfe gegen den Seilanfprud 
der „Pſychoanalptiker“ und der katholiſchen Medizin des Emile Coué. 


Hermann Peters, Der Arzt und die Seilkunſt in der 
deutſchen Vergangenheit. Mit 153 alten Rupfern und Solz⸗ 


ſchnitten. 18. Tſd. br. M5. —, geb. M 7.— 

An Sand aufſchlußreicher Kupfer und Solzſchnitte erſteht vor uns das 
Leben der Arzte und Apotheker im Mittelalter. Verheerende Epidemien 
werden geſchildert, deren Bekaͤmpfung die Entwicklung der Seilkunſt zeigt. 


Alfred Martin, Deutſches Badeweſen in vergangenen 
Tagen. Nebſt einem Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Waſſer⸗ 


heilkunde. Mit Sy alt. Rpfr. u. olzſchn. br. M 4. , geb. M 17.— 
Ein erſchoͤpfendes, allen Anforderungen der wiſſenſchaftlichen Kritik 
ſtandhaltendes Werk uͤber Badeſitten und Heilgebrauch in der Vergangen⸗ 
heit. Mit einem Citeraturverzeichnis von 700 Nummern. 


Hans Kuͤnkel, Die Sonnenbahn. Eine Seelen- und Schick⸗ 


ſalslehre. br. MS., geb. M 7.50 / Das große Jahr. br. M2.— 
Kuͤnkel geht von der inneren Anſchauung der Geſetze des Unbewußten 
aus. Wiederverbindung des Menſchen mit dem Urgrund und eine daraus 
erwachſende neue Haltung dem Leben gegenuͤber iſt fein Jiel. Durch 
ſieben geiſtige Sphaͤren in kosmiſcher Verbundenheit mit den Planeten 
hat der Menſch bis zu ſeiner Vollendung ſich zu entwickeln. 


Gott / Natur 


Schriftenreihe zur Weubegruͤndung der Naturphiloſophie 
. Bisher erfchienen : 

Goethes morphologiſche Schriften. Ausgewaͤhlt und eingeleitet 
von Wilhelm Troll. Mit 128 Taf. u. Abb. br. M J5.—, geb. MIS. 50 
Goethes naturwiſſenſchaftliches Werk war bis jetzt fir uns tot, weil 
das Jeitalter der mechaniſtiſchen Naturwiſſenſchaft nichts damit an- 
zufangen wußte. Mit dieſer Ausgabe durch einen Naturforſcher wird 
es fiir die Lebensgeftaltung unſerer Zeit fruchtbar gemacht. Dazu dienen 
außer der Einleitung und den Anmerkungen vor allem auch uͤber hun⸗ 
dert wertvolle Abbildungen, teils nach Goethes Griginalen, teils nach 
eigenen Zeichnungen des Herausgebers. 


C. G. Carus, Pſyche. Gekuͤrzt herausgegeben und eingeleitet von 
Ludwig Klages. br. Wi 9.—, geb. M 12. 

Ludwig Klages hat Carus als Pſychologen vom hoͤchſten Range er⸗ 
kannt und durch ſeine Einleitung und Anmerkungen fuͤr die Pſycho⸗ 
logie des feelenbaften Unbewußten ein grundlegendes Werk geſchaffen. 
Karl Soél, Der Urſprung der Naturphiloſophie aus dem 
Geiſte der Myſtik. 3. Tio. br. m s. —, geb. m 7.50 

Dieſes Buch des Baſler Philoſophen zeigt an den drei großen Werde⸗ 
zeiten der Maturſpekulation: Vorſokratik, Renaiſſance, Romantik, 
wie Naturerkenntnis ſich ſtets aus dem myſtiſchen Allgefuͤhl, das die 
Einheit von Gott, Seele und Welt erlebt, entfaltet. 


Romantifdhe Naturphiloſophie. Eingeleitet v. Chriſtoph Ber⸗ 
noulli und Hans Kern. Mit 6 Portraͤts. br. M II.—, geb. m 14.— 
Durch dieſe Auswahl wird zum erſtenmal der philoſophiſche Reichtum 
und die originale Bedeutung der in den Lehrbuͤchern der Philoſophie 
oft uͤbergangenen Naturphiloſophen: Carus, Troxler, von Schubert, 
Burdach, Gken, Friedreich, Malfatti, Kieſer u. a. ins Licht geſtellt. 


Friedr. Grave, Chaotica ac Divina. Eine metaphyſiſche Schau. 
Mit 27 Zeichnungen u. 2 Tafeln. br. N 1J0.—, geb. M 13. 
Friedrich Grave bietet hier, zwar in dichteriſcher Schau, aber mit großer 
begrifflicher Klarheit ein impoſantes metaphyſiſches Weltbild. Er er⸗ 
ſchließt mit großer Kuͤhnheit die uns bisher nicht ſichtbare Region des 
Chaos, das „Reich der Muͤtter“ als den Urgrund, auf dem ſich die Welt 
in vielgeftaltigem Aufbau erhebt. 


Wilhelm Steinfels, Farbe und Daſein. Grundzuͤge zu einem 


ſymboliſchen Weltbild. mit II farbigen Tafeln u. 39 Textabbildungen. 
br. MN 9.—, geb. M 12. 
Das Werk iſt ein Proteſt gegen das mechaniſche Denken der Jeit. Es 
geht von den bekannten Farbentheorien aus und baut ein Farbenſyſtem 
in zwei⸗ und dreidimenſionaler Beziehung auf. Aus der plaſtiſchen Farben⸗ 
kugel ſteigt Steinfels zu einem einheitlichen weltbild auf, das ihn in Gegen⸗ 
ſatz zum Monis mus fuͤhrt. Die an Oſtwalds Farbenlehre orientierte Far⸗ 
benchemie, ebenſo die Philoſophie und die Naturwiſſenſchaft werden ſich 
mit dieſem Werk auseinanderſetzen muͤſſen. 
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